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I Karday, 36.05.900



1. Vorbote des Schicksals


Dichte Nebelschwaden umringten die breiten Tormauern der McBalgairs Burg und lagen unheilvoll über dem Weg, wie Eisenketten in einem Kerker – so wie beinah jeden Morgen. Doch das sah Fiona gar nicht. Ihr Blick war auf die Sonne dahinter gerichtet. Sie stand am Fenster ihres Zimmers und versuchte der in Wolken gehüllten Landschaft etwas abzugewinnen. Eigentlich liebte sie diesen Anblick. Der sonst vertraute Wald erschien gespenstisch und verzaubert, als würde er sein wahres Gesicht zeigen, so wie Spinnweben, die nur durch den Morgentau sichtbar werden. Und wenn der Wald sein wahres Gesicht zeigt, dann trauen sich auch die sonst verborgenen Kreaturen hervor, wie die Spinnen in ihren Netzen. Es ist eine Schliche des Bösen uns die meiste Zeit vergessen zu lassen, dass es da ist.


Fiona spürte etwas von der Bedrohlichkeit, die sich offenbarte, wenn der Wald im Nebel lag oder die Zeichen des Himmels unheilvoll aufragten. Aber sie fürchtete sich nicht. In ihrem Inneren wusste sie, dass man solche Momente brauchte, in denen man an das Unbekannte erinnert wird. Als würde man eine bekannte Geschichte hören und feststellen, dass sie doch ganz anders sein kann. Dabei würde Fiona nie in den Wald hinausreiten, wenn er so unheimlich wirkte, schon gar nicht allein. Nicht mal, wenn ihr Vater sie vor sich auf sein Pferd gesetzt und immer einen Arm um sie gelegt hätte, würde sie doch ablehnen. Müsste es aber sein, wäre das die einzige Weise, die in Frage käme. Kein Heer aus Rittern wäre geeignet den Schutz aufzuwiegen, den ihr Vater ihr bot. Ihr Bruder John hatte gemeint, er würde sich nicht fürchten, aber mehr, weil er gar nicht daran glaubte, dass sich in den Wäldern etwas Gefährlicheres als Wölfe und Bären verbergen könnte. Abgesehen davon, dass es töricht war, Räuberbanden auszuschließen, fand Fiona das eigentlich nicht sehr mutig. Es hatte nicht mit Tapferkeit zu tun, sich einer Gefahr zu stellen, an die man nicht glaubte. Das hatte John wütend gemacht. Er bestand darauf, dass es Mut sei, wenn man gar nicht erst Angst hätte, weil der Mut überwiegt. Als Begründung führte John ihren Vater an, der sich auch nie fürchtete. In der Tat galt König McBalgair als besonders couragiert. Natürlich beanspruchte jeder Mann, vor allem jene, die ein Schwert führten, auch den dazugehörigen Mut und die Stärke dafür zu haben. Eine Beleidigung, wenn jemand Zweifel daran hegte. Fionas Vater nannte das Gehabe. Und weil er es den Leuten ins Angesicht sagte, galt er auch als mutiger. Nur beantwortete das nicht die Frage, denn als König musste er Rache dafür gar nicht erst fürchten. Königin Alvara nannte es jedoch bisweilen Leichtsinn. Vielleicht hätte ihr Vater es einfach Ehrlichkeit genannt und es hatte weder mit Mut noch mit Angst zu tun. Dennoch unterschied den König etwas von John, der noch ein Kind war, oder den Rittern, denen er Gehabe vorwarf.


Fiona war mit einem Mal, als würde der Nebel näher kommen. Sie lehnte sich über die Brüstung, wie sie es eigentlich nicht durfte und fand einen Schleier aus Nebel, der an der Mauer hinaufkroch, als wäre er eine Armee von Angreifern. Jetzt war der Schleier zu einer dichten Nebelschlange geworden und wand sich um den Turm. Sie guckte sich um und versuchte sich zu vergewissern, dass die Mauern halten würden, als sie feststellte, wie töricht ihre Besorgnis war. Doch als ihr Blick wieder nach draußen ging, stand die Nebelschlange vor ihr und ließ keinen Zweifel dran, dass ein Bewusstsein sie lenkte. Der Nebel drang in das Zimmer ein und hüllte den Raum so dicht ein, als stünde Fiona in dem schaurigen Wald selbst. Wie im Schlaf fühlte sie sich und fragte sich, ob sie träumte. Sah sie dort im Nebel nicht tatsächlich Bäume und Felsen? Waren da nicht Schatten von Vögeln oder Fledermäusen? Da begann sie loszugehen. Sie musste aus ihrem Zimmer hinaus. Was, wenn es brannte und dies war kein Nebel, sondern der Qualm? Sie hatte gehört, dass man im Rauch das Bewusstsein verlieren konnte. Aber es roch nicht verbrannt. Doch was, wenn sie bewusstlos und nicht länger Herrin ihrer Sinne war? Warum schrie sie nicht um Hilfe? Sie fühlte sich genauso wohlig, als würde sie den Wald von ihrem Fenster aus betrachten, das Grauen vor sich und doch sicher und warm. Sie musste noch schlafen. Doch etwas in dieser Düsternis zog sie an, führte sie, tiefer und tiefer. Erst jetzt wurde sie gewahr, dass sie nicht aufgehört hatte zu gehen. Da war keine Tür, keine Mauer, kein Turm. Keine Grenze, keine Sicht. Doch jetzt ging sie bewusst. Erst stoppte sie kurz, einfach, um zu sehen, ob sie es konnte. Dann setzte sie ihre Schritte fort. Schritte auf erdigem Boden und Wiesengrund. Kurz hatte sie sich gefragt, ob sie vielleicht nur im Kreise ging und somit dachte, ihren Turm verlassen zu haben. Aber alles, was ihre Sinne wahrnahmen, sagte etwas anderes. Der Boden war weich, die Luft war frisch, der Geruch des Freien drang in die Nase, die Geräusche waren gedämpft und nicht hallend und ihre Sicht klärte sich mehr und mehr auf. Der Nebel entschwand. Sie konnte einen schmalen Pfad in ihrer Nähe erkennen und auch den Berg sehen, den er hinaufführte. Und mit der Sicht klärte sich auch ihr Bewusstsein. Sie war wach. Vielleicht wacher, als je zuvor. Trotzdem versuchten ihre Gedanken ihr immer wieder Fragen zu stellen, die das alles hier vernünftig erklären sollten. Warum war es unvernünftig anzunehmen, sie sei im Freien? Weil sie keine Angst hatte. Der plötzliche Ortswechsel müsste ihr doch eigentlich Angst machen. Schließlich wusste sie nicht, wo sie war, was sie erwartete und ob sie zurückkam. Hatte sie vielleicht vergessen, wie sie hierher gekommen war? Was, wenn tatsächlich Angreifer die Burg gestürmt hätten, die Fiona in ihrem Schreck als Nebel schwach in Erinnerung hatte? Oder es hatte gebrannt oder beides und jetzt war sie vielleicht entführt worden oder gar auf der Flucht. Aber wieso sollte sie jetzt alleine sein? Das zu erklären erschien ihr schwieriger, als hinzunehmen, dass der Schrecken des Waldes sie nun einmal eingeholt hatte und sie durch eine Art Zauberei zu diesem Ort gebracht worden war. Aber warum hatte sei keine Angst? Sie hatte Angst! Die Furcht darüber, dass hier Unerklärliches vor sich ging, lag auf ihrem Gemüt, als würde man in Dornen festhängen. Aber die Furcht hatte sich ihrer noch nicht bemächtigt. Sie ging voran. Stärker als die Angst war die Neugier, der Wunsch zu wissen, warum dies geschah. Es lag eine Art Aufregung darin, wie die freudige Erwartung, wenn man zum ersten Mal selbst etwas gebacken hat und kosten will. Vielleicht war das das Geheimnis des Mutes, dass die Angst durch etwas Stärkeres verdrängt wurde. Und jetzt hatte sich ihr Verstand beruhigt. Ihr war klar, dass sie Nebel und nicht Feinde gesehen und keinen Rauch gerochen hatte. Und ihr war klar, dass sie jeden Augenblick wahrgenommen und nichts verpasst oder vergessen hatte von dem Moment an, wo sie den Nebel sah bis hierhin.


Der Nebel aber lag mittlerweile unter ihr. Sie hatte einen Berg erklommen und der Pfad dorthin führte nun über einen breiten Kamm. Zu beiden Seiten fiel der Berg fast steil ab und war gespickt mit grau weißen Steinen, die sich zwischen dem Gras und dem Moos verteilt hatten. Sie kannte diesen Anblick, jedoch aus der Ferne. Es fiel ihr schlagartig leicht sich zu orientieren. Die Aussicht nach Norden hin war ihr zwar unbekannt, aber im Südosten erkannte sie das Bergmassiv von Mount Claimore zu dessen Füßen das Bergbaudorf Glen Mogrich lag. Sie erkannte die Straße, die erst nach Süden und dann weiter nach Osten hin um den Claimore herumführte und nach einigen Meilen über Norwich und durch den Wald zu ihrer Heimatburg. Nach Norden hin gelangte man zum Sitz der McFloreis, Vasallen ihres Vaters. Von dieser Straße aus kannte sie diesen Kamm, auf dem sie jetzt lief. Also schaute sie zurück, konnte aber nicht nachvollziehen, wo der Weg hinauf herkam, da sich auf der Nord- und Westseite weiterhin Nebel festgesetzt hatte, der den Weg umhüllte, aber nur unterhalb des Berggipfels und des etwa gleich hohen Kamms. Darüber war der Himmel blassblau und Fiona schritt der Sonne entgegen Richtung Osten. Sie ahnte, dass mit dem Weichen des Nebels auch die Bestimmung ihres Weges näher kommen würde. Ihr Herz schlug ihr mit einem Mal bis zum Hals. Schemenhaft sah sie eine Gestalt auf sich zukommen. Noch war die Gestalt weit entfernt, aber sie konnte schon den Umriss einer fraulichen Figur erahnen. Der Weg verlief nun leicht abwärts, so dass zwischen beiden eine Erhöhung lag, die ihnen für einen Moment den Blick aufeinander verwehrte. Dann sah Fiona mit Höhersteigen des Hügels den Oberkörper der sich nahenden Person. Es beruhigte sie zu sehen, dass es sich wirklich um eine Frau handelte und vergrößerte zu gleich ihre Aufregung zu sehen, dass ihr Oberkörper fast frei war. Nur ein knappes Oberteil aus Wildleder bedeckte, was nötig war, ließ aber Bauch, Schultern und Hals frei. Weit wilder aber waren ihre Haare, die sich in schönen, aber unbändigen Locken zu allen Seiten des Kopfes ausbreiteten. Zum Teil waren sie in schmalen Strähnen geflochten oder mit Perlen, Schnüren und Schmuck durchflochten, zum Großteil aber waren sie offen und wehten im Wind.


Dann folgten die nächsten Schritte und Fiona wurde der gesamten Erscheinung gewahr. Von der Hälfte abwärts hatte die Frau, wenn sie denn eine war, behaarte Beine mit gespaltenen Hufen, wie bei einer Ziege und zudem einen langen Schwanz. Erst jetzt, wo sich die Ähnlichkeit zu einer Ziege erkennen ließ, nahm Fiona auch die beiden Hörner am Kopf wahr, die leicht aber deutlich aus dem Wirrwarr an Haaren hervortraten. Es war eine Faunenfrau. Zu Fionas Überraschung schien die Frau ebenfalls erschrocken zu sein, als sie Fiona erblickte. Aber es war kein Schrecken, der verraten hätte, dass sie noch nie einen Menschen gesehen habe. Vielmehr lag in ihren Augen ein Ausdruck von Vorahnung. Fiona erkannte, dass sie eher ein Faunenmädchen war oder, wie sie selbst auch, gerade erst das zarte Alter erreicht hatte, in dem man auch von einer Frau sprechen konnte. So trat Fiona weiter auf sie zu, verlangsamte aber ihren Schritt. Die Faunin tat es ebenso, bis sie so nah beieinander standen, dass sie sich hätten berühren können. Eigentlich erwartete Fiona einen ersten Schritt von dem mysteriösen Wesen, das gar nicht mehr so mysteriös wirkte. Aber dann lächelte sie ihr Gegenüber entwaffnend an und erweckte in ihr das schönste Lächeln, das sie je gesehen hatte. Wie eine erblühende Wildblume, von der man seine Augen nicht lassen wollte. Beide zögerten noch, um die richtige Geste verlegen, dann machte Fiona einen Knicks mit leichter Verneigung und die Faunin ahmte es nach, als hätte sie diese Geste schon einmal gesehen. Dann machte sie eine Bewegung mit dem Kopf, als wollte sie ihre Mähne schütteln, aber so einladend, dass es Fiona wie eine Begrüßung vorkam, die sie so oder so nachahmte und beide lachten erneut. Doch dann wurde das Gesicht des Faunenmädchens ernst. Sie deutete mit ihrer Hand auf sich selbst und sprach mit einer fremdartigen, aber schönen Stimme:“ Meeha Noma Luna ays.“ Fiona starrte unsicher und sie wiederholte mit der Geste das Wort: „Luna.“


„Dein Name ist Luna“, begriff Fiona, machte dieselbe Geste und sprach: „Fiona. Ich heiße Fiona.“


„Fiona? Du lebst hier?“, kam zu Fionas Überraschung in ihrer eigenen Sprache, aber mit weichem Akzent von Luna zurück. Fiona hielt kurz inne und antwortete: „Ich lebe in dieser Gegend. Einige Meilen im Süden.“


„Weißt du, wieso du hier bist?“


„Um dich zu treffen?“


„Ich habe dich gesehen.“


„Und woher kommst du?“


„Ich glaube aus einem ganz anderen Land.“


„Bist du auch durch Zauberei hierhergekommen?“


„Durch ein Tor aus Nebel.“


„Und wo du lebst, gibt es da noch mehr wie dich?“


„Wir sind ein großes Volk. Die Hirtenfaune leben im ganzen Grasland verteilt. Die Adamai leben weit von uns entfernt und führen oft Krieg mit den Zwergen.“


„Adamai?“


„So wie du.“


„Ach… Menschen. Und wie nennst du dein Volk?“


„Wir sind Faune. Ihr kennt keine Faune?“


„Ich habe noch nie einen Faun gesehen oder davon gehört.“


„Es gibt keine Faune in dieser Welt?“


„Auch keine Zwerge.“


„Keine Zwerge? Keine Riesen? Keine Tiere? Nur Adamai?“


„Tiere kenne ich. Hunde, Katzen, Mäuse, Bären, Löwen.“


Jetzt wurde Luna wieder ernst und sprach:


„Zwei Wege kannst du gehen. Du musst wählen. Auf der einen Seite ist eine Hexe, auf der anderen ein Löwe.“


„Du bist gekommen, um mir das zu sagen?“


Nebel stieg plötzlich wieder auf und der Wind begann zu wehen. Lunas Haare wirbelten hoch und ließen die schöne Erscheinung jetzt bedrohlich und unruhig wirken. Luna schaute sich um und setzte schnell wieder an: „Der Löwe wird dich vielleicht fressen. Die Hexe tötet sich auf jeden Fall. Aber der Hexe kannst du vielleicht entkommen. Dem Löwen kann niemand entkommen.“


Sie ergriff Fionas Hand und Wärme durchfuhr sie.


„Du musst wählen!“, sagte Luna eindringlich mit einem tiefen Blick in Fionas Augen und als wären sie schon lange Freundinnen, schauten sie einander kurz an. Dann trennte der Nebel sie wie eine Welle und ein kalter Stich fuhr Fiona durch Mark und Bein.


[image: ]





2. Balgair Castle


Königin Alvara von Balgair liebte es in den frühen Morgenstunden bereits in die Küche zu gehen und sich ihr Frühstück vorbereiten zu lassen. Sie liebte die Gemütlichkeit des Ofenfeuers und den Duft von frisch Gebackenem sowie die herzliche Begrüßung ihrer Hofköchin. Nachdem sie ihr ihre Wünsche für das Frühstück genannt hatte, genoss sie die Stille des Morgens. Dann sann sie über alles Wichtige nach.


Sie ließ sich noch einmal den gestrigen Tag durch den Kopf gehen. Vor allem dann, wenn etwas am Abend noch unruhig in ihr schien. Am Morgen sieht alles anders aus, sagen die Menschen oft. Alvara verließ sich nicht gerne auf ihren ersten Eindruck, sondern betrachtete die Dinge gerne noch einmal aus einem anderen Blickwinkel. Bei Streit fällte sie nie ein Urteil, bevor sie nicht alle Seiten wenigstens zwei Mal gehört hatte. Wenn dann ihr Frühstück kam, war sie für gewöhnlich mit dem gestrigen Tage durch und überlegte für sich, was die Mühen dieses Tages sein würden. Ihr Ritual endete damit, dass sie der Köchin ihren Dank aussprach. Dabei fand sie jeden Morgen einen eigenen Grund für ihr Lob. Sie gab ihrer Köchin gerne Gelegenheit ihre Dienste gut zu machen, indem sie ihr Frühstück immer etwas anders bestellte und die gelungene Umsetzung dann lobte. Anschließend ging sie bei schönem Wetter spazieren und bei weniger schönem, wie es häufiger war, ließ sie sich in der kleinen Burgkapelle nieder, manchmal sogar auf den Knien, und sprach ihre Gebete für die Familie und sich selbst. Sie bedachte auch die Bauern und Pächter auf ihren Ländern und alle Bediensteten der Burg. Und dann für ihr ganzes Reich, über das ihr Gemahl König war. Das hatte ihr Vater ihr beigebracht, dass unter Gottes Sonne die Menschen zwar eingeteilt sind in Adel und Bürger, aber Gott diese Sonne aufgehen lässt über guten wie schlechten Menschen und nicht der Stand einen gut oder schlecht macht und jeder Mensch Gott wichtig ist.


Alleine dieser Gesinnung war es zu verdanken, dass Alvara diesen Morgen überlebte. Die Angreifer kamen so plötzlich aus dem Wald, wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm.


Rasant und doch in Formation. Sie erstürmten die Mauern und kletterten gezielt in die Gemächer der Adelsfamilie. Wäre Alvara noch dort gewesen, wäre sie der Heimtücke der Angreifer zum Opfer gefallen. Aber sie schritt über den Hof und war unsicher, ob sie der Kühle trotzen und lieber spazieren gehen sollte. Da nahm sie die Alarmglocke wahr und anschließend den beißenden Geruch von Rauch, der sich deutlich von dem gemütlichen Geruch des Feuers unterschied, dem sie ihr Frühstück zu verdanken hatte. Dann sah sie die Flammen. Die Verteidigungsanlagen brannten und die Angreifer waren über die Mauern an den Wachen vorbei, die das Feuer zu löschen versucht hatten. Der Hof war bereits eingenommen und das Tor zum Bergfried war geöffnet. Alles ging so schnell, dass Alvara feststand, als würden schwere Eisenkugeln jedes ihrer Gelenke halten. Sogar ihre Gedanken waren, wie angekettet. Doch ein Teil in ihr schrie laut auf und sagte ihr, was sie zu tun hatte. Und dieser Teil gewann endlich die Oberhand und ließ sie aus ihrem Dämmerzustand erwachen. Es war Sharp, ihr Hund, der gegen sie gerannt war und sie lauthals wach bellte. Jetzt wusste sie, was zu tun war.


Sie musste Fiona und John retten. Sofort eilte sie die Treppe hinauf, die zu Fionas Gemächern führen sollte, doch wurde sie von Flammen aufgehalten. Wachen brachten Alvara weg von den Feuerzungen, doch sie schrie: „Wo ist Fiona? Wo ist John? Wo ist der König?“ Aber die Wachen sprachen, sie hätten Befehl vom König, Alvara in den Weinkeller zu bringen. Die Kinder seien bereits dort. Erleichterung. Rasch schritt sie die Stufen in den Keller hinab. Doch zwischen all den Bediensteten stand zwar John, aber nirgendwo war Fiona.


Da schloss sich die Tür und sie hatte die Gelegenheit versäumt, sich nach ihrer Tochter zu erkundigen. So sackte sie zusammen und begann vor Angst zu schlottern. Da spürte sie, wie John ihr seine Hand auf die Schulter legte. Das half ihr, wieder zu sich zu kommen. Und dann begann sie zu beten. Sie sprach ihre Gebete wie jeden Morgen, einfach um durch die Routine wieder zur Ruhe zu kommen. Sie war dankbar, dass sie ihre Gebete kannte und etwas hatte, woran sie sich jetzt orientieren konnte.


Es mochte eine Stunde vergangen sein, da öffneten Wachen die Tür und sie pries Gott, dass es die eigenen Wachen waren.


Doch dann erkannte sie die düstere Wahrheit und fühlte die Bitterkeit, wie wenn eine Wunde, die man geheilt geglaubt hatte, wieder aufreißt. Die Wachen kamen nicht, weil es vorbei war. Es hatte gerade erst begonnen. Offenbar gab es ein kleines Zeitfenster, in welchem eine Evakuierung möglich war. Die Burg musste aufgegeben werden. Draußen lag auf einer Trage König Balgair, schwer verwundet, aber wohl noch am Leben. Oder hatte sie sich die Atembewegung ihres Mannes nur eingebildet? Die Wachen bildeten eine Gasse und geleiteten alle Bediensteten hinaus zu ein paar vorbereiteten Pferden. Die Frauen und Kinder, die in der Burg lebten rannten zu Fuß mit einer ersten Eskorte in den Wald. Alvara wollte ihnen folgen, als ihre Königin bei ihnen bleiben. Doch man bat sie auf ein Pferd zu steigen. John saß bereits auf.


„Nein! Ich will unsere Leute nicht verlassen. Wir dürfen sie nicht schutzlos diesen Barbaren ausliefern!“ „Meine Königin“, rief ein Wachmann, „es ist unser Auftrag euer Leben zu schützen. Ihr müsst aufsitzen und mit uns fliehen!“ „Das ist nicht recht!“ „Die Barbaren wollen euch, nicht eure Mägde.


Wenn ihr flieht, werden sie diese in Ruhe lassen. Der König gab Anordnung, es so zu machen, damit die Bediensteten sicher entkommen können und ihr auch! Der König selbst wird auch durch dieses Manöver entkommen. Ich flehe euch an, sitzt auf!“


Da beugte sie sich der Anordnung und zugleich wurde sie wieder ganz die Herrscherin ihres Reiches. Sie ritt an die Spitze zu dem ranghöchsten Soldaten und ließ sich einen Lagebericht geben, solange die Pferde noch durch die Enge der Burggassen traben mussten. Die Angreifer waren in unerhörter Überzahl angerückt. Ihre Außenposten mussten überwältigt worden sein, Gott allein weiß wie. Sie trugen kein Wappen und waren zum Teil maskiert. Ihre Waffen waren grob, aber ihre Vorgehensweise brutal und schnell. Sie mussten Hilfe von innerhalb der Burg gehabt haben, denn sie kannten die Geheimgänge und Wege der Festung und wussten genau, wo man zuschlagen musste. Jetzt jedoch galt es zu entkommen und sich neu zu formieren.


Im Hinausreiten begriff Alvara, was ihnen die Flucht ermöglicht hatte. Das Feuer bildete eine Schneise zwischen ihnen und den Feinden. Es musste ihren Wachen gelungen sein, die Gegner für einen Moment zurück zu treiben, bevor das Feuer zwischen sie kam. In ihrem Geist erschien für einen Moment das Bild von Avebury McBalgair, ihrem Ehemann, wie er die Schlachtreihen anführte und den Feind fast im Alleingang zurückschlug, während er Befahl gab, nicht auf ihn zu achten, sondern die Königin zu retten. Und beflügelt ritt sie weiter, hinein in den düsteren Wald und den Nebel. Sie wollten einen Haken schlagen, die Verfolger möglichst im Nadelwald abhängen und dann nach Norden zum Dorf Norwich. In der Stille des Waldes glaubte sich die kleine Truppe fast in Sicherheit. Doch der Feind war auf eine solche Flucht vorbereitet. Urplötzlich donnerte eine Formation von Reitern, so schnell es zwischen den Bäumen ging, auf die Flüchtenden zu. Doch Alvaras Geist war immer noch ganz bei ihrem Mann und somit aufgeweckt und gestärkt. Sofort fiel ihr ein, was er an dieser Stelle gedacht hätte. Dieser Trupp von Angreifern war so breit aufgestellt, dass er vor allem Eindruck machte wie das Breitschwert eines Berserkers. Nur bedrohlich in der Wirkung, aber viel zu schwer und langsam, um für den geübten Kämpfer eine Gefahr zu sein. „Tretet den Pferden die Flanken wund!“ brüllte der Anführer. „Nein!“ schrie Alvara.


„Sie wollen uns zu überstürztem Galopp verführen, damit wir in dem dichten Unterholz Sturz und Genickbruch erleiden.“


„Und was sollen wir tun?“ fuhr der Mann sie panisch an und wiederholte seinen Befehl. Angreifen! Das wäre es gewesen, was Alvara gewollt hätte. Geschlossen auf den Gürtel von Angreifern zureiten und ihn durchbrechen. Doch Unsicherheit hielt sie zurück. Was wäre, wenn ihr Befehl doch töricht war und alle ins Unglück stürzte? Eine Stimme in ihr sagte, sie sei schließlich nur eine Frau. Und dass sie dieser Stimme nachgab, ärgerte sie!


Niemand stürzte im dichten Unterholz. Zumindest dazu hatte ihre Warnung gereicht. Doch die Feinde holten rasch auf.


Wenn sie es jetzt jedoch hinaus aus dem Wald zu der nächsten Lichtung schaffen würden, könnten sie dort Tempo aufnehmen und vielleicht in einer Ecke des Waldes verschwinden, bevor die Angreifer sehen konnten, wohin. Da ertönte ein Kriegshorn und Furcht ergriff sie alle. Nun preschten die Pferde los und überschlugen sich in den vielen umgestürzten Baumstämmen. Auch Alvaras und Johns Pferd wurden angetrieben und rasten los. Sie wollte ihr Pferd zügeln, aber es ging nicht. Doch John ritt so geschickt und sicher durch die schmalen Wege, dass Alvaras Pferd ihm folgen konnte.


Wieder hörte sie ein Pferd fallen und den Reiter laut aufschreien. Jetzt ging der Weg über breite Wurzeln, doch John tanzte mit seinem Pferd über sie hinweg, als wäre er auf einem Fest. Alvaras Pferd folgte. Wie machte John das nur?


Da war das Tor aus Ästen und Blättern, das ihnen den Ausweg aus dem Wald bot. Sie ritten darauf zu. „Wie hast du das gemacht, John?“ „Das ist mein Lieblingsweg. Vater hat ihn mir gezeigt. Unsere Pferde kennen das schon.“ War sie denn blind gewesen. Das edle Tier, auf dem sie saß, war des Königs Pferd. Ein wahres Heldentier. Sonnenlicht umgab sie, als sie aus dem Wald kamen. Doch woher war das Horn erschallt?


Kaum hatten sie den Wald verlassen, standen sie einer zweiten Gruppe von Verfolgern gegenüber. Sie waren in der Falle.


Und keiner ihrer Wachen hatte den Ritt durch den Wald sicher überstanden.





3. Der rechte Pfad


Auf der anderen Seite des Waldes war der Rauch, der von Burg Balgair aufstieg, weder zu sehen noch zu riechen. Fiona hatte noch eine Weile dort auf dem Bergkamm gestanden, ziemlich irritiert, so als hätte man in einem Wirtshaus eine Bestellung aufgegeben und wäre nicht bedient worden. Sie hatte angenommen, der Nebel würde auch sie wieder nach Hause bringen, aber das tat er nicht. Nun schaute sie sich nach allen Seiten um. Musste sie bereits jetzt den richtigen Weg wählen? Was aber bedeuteten Hexe und Löwe? Und sollte sie jetzt auf dem Kammweg weitergehen und umdrehen und zurückkehren? Der Nebel hatte sie nicht zurückgebracht, aber Luna war geschickt worden, sie vorzubereiten. Noch konnte sie keinen der Wege mit dem Löwen oder der Hexe in Verbindung bringen. Und ehe die Kühle des Morgens ihr weiter zusetzte, schritt sie Richtung Osten voran, den Weg, der sie näher an das kleine Dorf bringen würde. Dabei dachte sie immer wieder über ihren Weg nach. Der Hexe konnte sie entkommen, aber wenn nicht, würde diese sie sicher töten. Auf dem Weg, auf dem der Löwe wartete, würde sie dem Löwen nicht entkommen. Aber er würde sie vielleicht am Leben lassen. Ärger überkam sie plötzlich. Ihr fehlten viel zu viele Informationen. Wie einfach wäre es der Hexe zu entkommen?


Das schien ihr das Wichtigste. Doch warum sollte es dazu kommen, dass sie wählen musste? Was würde geschehen, wenn sie keinen der Wege wählte? Was geschah, wenn sie an Hexe oder Löwe vorbei wäre?


Zum siebten oder achten Mal setzte sie an, sich wenigsten eine dieser Fragen zu beantworten und stellte voll Zorn fest, dass sie sich immer nur wieder mit den vielen weiteren Fragen überschlug. Jetzt atmete sie tief durch. Mittlerweile war sie von Wald umgeben und hörte auf die Geräusche um sie her.


Wer den Wald am Morgen kannte, wusste all dies einzuordnen. Für sie war es unbekannt, geheimnisvoll und faszinierend. Sie wünschte sich plötzlich, sie wäre klein wie eine Biene und könnte alle diese Wunder umfliegen und von Nahem sehen. Eine Biene musste nicht so schwere Entscheidungen treffen. Ihr Leben bestand daraus, die Schönheit des Waldes zu erkunden und ein Teil davon zu sein.


Ohne den Nebel hatte der Wald seinen Schrecken verloren.


Aber war das Böse nicht trotzdem da? Auch die Biene lebte hier nicht ohne Gefahr. Die Spinnennetze waren unsichtbar sogar noch gefährlicher. Gefahr war um sie her. Das wusste sie. Und größere Gefahr stand ihr bevor. Sonst wäre sie nicht hier und müsste sich nicht vorbereiten. Da wurde ihr klar, dass ihre vielen Fragen ihr nichts nützten. Alle Informationen, die ihr fehlten, waren auch nicht entscheidend, um zu wählen. Es war keine Ermessensfrage. Sie mussten auf andere Weise entschieden werden als mit der Vernunft. Was wäre die Antwort, die ihr Herz ihr gab? Was fühlte sie bei dem Gedanken an die Wege? Was würde es bedeuten, sich bewusst dem Löwen zu stellen? Was hieße es, einer Hexe zu entkommen? Wahrscheinlich steckten dahinter weder ein Löwe noch eine Hexe. Aber die Wege würden zu den Gefühlen passen, die sie bei dem Gedanken an beide Wesen hatte.


Die Hexe schien ihr der vernünftigere Weg zu sein. Ihr konnte sie entkommen. Hier konnte sie sich ganz auf sich selbst verlassen. Und vielleicht ließ sich mit der Hexe doch reden, anders als mit dem Löwen. Die Hexe mochte Gründe haben sie zu töten und diese Gründe könnte man hinterfragen. Aber genau das Gegenteil hatte ihr Luna vorhergesagt. Die Hexe bedeutete ihren Tod. Aber das war nicht das Entscheidende.


Ein viel grässlicheres Unbehagen überfiel sie, als sie an eine Hexe dachte. Hinter dem Weg, auf dem die Hexe wartete, stand vielleicht keine Hexe, keine Person, mit der man reden konnte. Nur der sichere Untergang. Was würde ihr Vater dazu sagen? Er würde den Tod nicht fürchten. Seine Entscheidung hätte nichts mit seinen Chancen zu tun, sondern mit der Frage nach dem besseren Tod. Sie erinnerte sich, wie er einmal den Tod eines verfeindeten Mannes beklagte, dem sein Vater, als dieser noch König war, einen fairen Zweikampf verwehrte.


Der Mann war schuldig gewesen, keine Frage. Aber in einem Duell hätte er ehrenvoll sterben können. Ein gerichtlicher Zweikampf war für viele Leute nur ein Hintertürchen, unsichere Rechtsfälle zu klären. Doch ihr Vater glaubte daran, dass ein Ungerechter einen fairen Zweikampf nicht gewinnen konnte. Vor allem aber glaubte er, dass der Mann nicht hätte in die Minen geschickt werden dürfen, wo er nach zwei Jahren unter den Folgen der Strapazen dahinschied. Fiona war, als sie die Geschichte hörte, erstaunt, dass ihr Vater so über seinen Feind gesprochen hatte. Doch er erklärte ihr, dass er selbst ebenso wenig auf diese Weise von seinen Feinden behandelt werden wollte. Sterben mussten sie alle. Die Frage war nicht wann, sondern wie. Der Gedanken an den Tod behagte Fiona nicht. Und hätte man Fiona gefragt, ob sie lieber ehrenhaft oder schmerzlos sterben wollte, hätte sie geantwortet, sie wolle gar nicht sterben. Dabei standen weder der Löwe noch die Hexe für einen unehrenhaften Tod. Ging es vielleicht auch bei dem Tod gar nicht um das Sterben, sondern etwas anderes?


Würde ihr durch die Hexe vielleicht gar nicht ihr Leben, sondern ihre Ehre genommen werden?


Später konnte sie sich nicht mehr an diese Gedanken erinnern.


Sie wusste nicht mehr, was sie noch alles hin und her bewogen hatte. Nur noch eines war ihr klar. Sie würde den Weg mit dem Löwen wählen. Es gab keinen Grund. Nur den Entschluss. Und der fühlte sich richtig an. Da knackste es im Unterholz und sie wusste, wie sie sich umdrehte, dass es kein Tier sein konnte. Mindestens ein Mensch oder gar ein Ungeheuer musste dahinterstecken. Doch nichts war zu sehen.


Da baute sich ein Schatten auf und sie erkannte den Umriss eines Mannes. Sie drehte sich um und blinzelte in die Sonne.


Da tat der Mann einen Schritt zur Seite und stand vor der Sonne. Es war ein Ritter.





4. Der Tod des Königs


Das Feuer auf Burg Balgair hatte ein so unkontrollierbares Ausmaß angenommen, dass niemand sich mehr auch nur in der Nähe aufhalten konnte. Alle Feinde waren gestürmt. Und wäre der Wald nicht so feucht gewesen vom Morgentau, hätten die Flammen wohl auf das Gehölz übergegriffen. So aber waren nur die äußersten Blätter und Äste versenkt. Der Funkenflug glühte bedrohlich und verlor sich doch in den kalten Baumwipfeln. Der tiefschwarze Qualm erfüllte dafür die Luft rund um die Burg und wer nicht rechtzeitig entkommen war, fand seinen Tod, indem er erstickte.


Die getreue Leibgarde von König Avebury McBalgair hatte ihren verwundeten Herrn so weit weg getragen, wie ihnen möglich war. Nun endlich, im Schutze eines nahe gelegenen Steinbruchs, hatten sie sich endlich eine Rast erlaubt und ihren König auf seiner Trage hingelegt. Sie hatten gehofft, dass all der Qualm und Tumult für die nötige Ablenkung hergehalten hatte und niemand bemerkt haben konnte, wie sie zuerst den kleinen Trampelpfad gegenüber des Burgtors genommen, dann aber ihren Weg ins Dickicht geschlagen hatten, über den nächstgelegenen Hügel und dann immer tiefer hinein in den Wald zum Steinbruch vorgedrungen waren.


Sie hatten fast ihre gesamte Kraft für diesen Marsch gebraucht. Qualm und Hitze waren dabei hartnäckige Gegner gewesen. Doch sobald sie rasten konnten, fiel die ganze Anstrengung für einen Augenblick von ihnen ab. Sie keuchten und husteten, als hätten sie ihren Atem bis zu der ersten Pause angehalten. Ihnen wurde schwindelig und sie brauchten ihre Zeit, um sich wieder zu fangen. Dann kamen sie auf die Idee, dass es ihrem König ähnlich ergehen mochte. Langsam wurden die Gedanken wieder klarer. Sie brauchten Wasser. In der Nähe war ein Bach, aber keiner von ihnen hatte eine geeignete Flasche oder einen Schlauch dabei, um ihn mit Wasser aufzufüllen. Der eine von ihnen, sein Name war Pete, hatte eine Idee, zögerte aber noch einen Augenblick, bis er sie aussprach. Dann schließlich sagte er: „Unser Herr und König wird nichts dagegen haben, wenn wir sein Leben retten, indem wir einen seiner Stiefel benutzen. Seine Lederstiefel sollten wasserdicht sein. Während ich damit zum Bach eile, wartet ihr hier auf mich.“


Taumelnd stand er auf und tat wie beschrieben. Doch fühlte er sich immer noch benommen, wie in einem Traum, der jederzeit alle möglichen Wendungen annehmen konnte. Er war im Gehen nicht mal sicher, ob seine Gefährten überhaupt seine Idee verstanden hatten. Ob sie alle besser schlafen sollten? Er bekam Angst bei dem Gedanken, dass sie im Schlaf einfach ersticken könnten und versuchte seinen Schritt fortzusetzen.


Gerade hatte Pete den kleinen Pfad entlang des Steinbruchs eingeschlagen und war im Unterholz verschwunden, da flog ein Pfeil aus einem Versteck heraus und durchbohrte den Hals von George, dem anderen Wachmann, noch bevor er den Schuss gehört hatte. Mit einem Stöhnen des Elends sank er auf die Knie und verstarb sofort. Derek, der dritte Mann, warf sich augenblicklich über seinen Herrn, den König. Ein Pfeil traf ihn im Rücken. Doch tötete dieser Schuss ihn nicht. So blieb er als Schild auf dem König liegen, war jedoch unfähig vor Schmerzen, etwas anderes zu unternehmen. Selbst jeden Schrei versagte ihm die Kehle. Aus dem Unterholz traten fünf Männer hervor, schwer bewaffnet und maskiert. Sie umringten den König mit seiner Leibgarde und erhoben alle ihre Waffen.


Der Kleinste von ihnen, der trotz Maske eine offensichtlich äußerst schiefe Nase hatte und widerlich funkelnde Augen, gab einem Kerl mit langem Dolch ein Zeichen. Dieser beugte sich nieder und hielt seine Waffe bereit. Da erhob ein anderer, dem lange, blonde Haare im Gesicht klebten, seine Hand, beugte sich dann mit hinunter und zog seinen Pfeil heraus.


Sofort schnitt der andere Derek die Kehle durch, als dieser sich durch den Schmerz beim Herausziehen des Pfeils aufbäumte. Dann rollten sie ihn zur Seite und der Mann mit den blonden Haaren steckte den rasch gesäuberten Pfeil zurück in seinen Köcher. Darauf sprach der Kerl mit der schiefen Nase mit krächzender Stimme: „Hol mich der Kobold, den ganzen Spaß haben schon andere gehabt. Der ist längst tot.“


„Nein, da wäre ich mir nicht so sicher, “ entgegnete ein nicht freundlicherer, aber dafür weitaus kräftigerer Gefährte und sagte: „Wäre er bereits tot, dann wären alle drei Wachen losgegangen. Hätten am Bach getrunken. Aber der eine hat ihm den Stiefel abgenommen, wie du unschwer erkennen kannst. Wozu, wenn der eine nicht Wasser holen wollte?“


„Du kennst doch die Sitten dieser Südländer“, krächzte der andere zurück und verteidigte sich weiter: „Vielleicht wollten sie ihn noch begraben und hatten Angst, dass wir ihn finden könnten und misshandeln.“


„Das würden wir ja nie tun“, sprach ein dritter Mann gehässig.


Der Kerl mit schiefer Nase erhob sein Krächzen erneut:


„Kontrolliere trotzdem, ob er noch lebt und ich passe auf, dass du es auch richtig machst.“


„Wir könnten ihm auch erst einen Pfeil zwischen seine Augen schießen und dann kontrollieren wir alle noch einmal in Ruhe, ob er das überlebt haben könnte.“ Dieser Vorschlag kam von dem Mann mit den blonden Strähnen. Kein anderer trug einen Bogen bei sich.


Der Kerl mit der schiefen Nase blieb zögerlich. Da beugte sich der Mann mit dem langen Dolch erneut hinab und hielt seine Hand an die Nase des Königs. Dann schaute er belustigt zu dem Mann mit der problematischen Nasenstellung und sprach:


„Er lebt noch! Und leider… gehört er nicht mehr dir!“


Verärgert darüber funkelten die Augen des kleinen Kerls noch wütender und die anderen erwarteten, er würde jeden Moment auf seine Kameraden losgehen. Doch er spuckte nur hervor:


„Zeig mir einmal seine Wunden! Los! Zeig die Stelle, an der er verletzt wurde.“


Der große Verband, der an Brust und Bauch angebracht war, wurde leicht angehoben, bis eine klaffende Wunde zum Vorschein kam, vor der selbst diese offenbar blutrünstigen Meuchelmörder rasch wieder ihren Blick abwandten.


Zufrieden krächzte er weiter: „Wenn ihr diesem König ein grausames Ende antun wollt, lasst ihn einfach an seiner Wunde sterben, nicht wahr. Ihr denkt, ich habe nicht mitbekommen, wie ihr geprahlt habt, was ihr mit der Königsfamilie tun werdet. Die Haut abziehen, die Gedärme herausreißen, ihm langsam einen Pflock durch das Herz treiben und so weiter. Narren seid ihr, wenn ihr glaubt, dass solche Grausamkeiten euch einen Ruf als gefürchtete Helden einbringen. Nein, nein, wenn wir wollen, dass unsere Feinde uns fürchten, dann brauchen wir Ohren, die vernehmen, wie König Balgair in den letzten Zügen seines Lebens mit dem Tod ringt.“


„Was genau schlägst du vor?“ fragte der kräftige Gefährte unbeeindruckt. Prompt kam die Antwort: „Wenn wir nicht langsam jemanden hinter dem letzten Wachmann herschicken, wird dieser uns sehen und entweder angreifen, was noch das kleinere Übel wäre oder aber Hilfe holen und unser Werk behindern. Drei von uns sollten hinter dem armen Teufel her.


Die anderen beiden bleiben hier und bewachen den König. Am besten bringt ihr Wasser mit, damit wir den König noch lange genug bei Kräften halten können. Wir bringen ihn ins Lager und lassen ihn leiden, bis er sich den Tod herbeiwünscht.“


Jetzt mischte sich der Kerl mit dem Dolch, sein Name war Vern, erneut ein und schnaubte, während er wieder aufstand:


„Dann möchtest du wohl gerne bei den dreien sein, um sicherzustellen, dass der Mann auch wirklich erledigt wird?“


„Meinetwegen renn’ ich hinter ihm her, wenn du dir das nicht zutraust. Aber sollte der Mann uns entkommen, gib mir nicht die Schuld. Ich bin Messerkämpfer, kein Bogenschütze.“


„Meuchelmörder wolltest du sagen, du Metzgerssohn. Ich komme mit dir mit und Jack, du auch, wir brauchen deinen Bogen.“


Die drei hatten leichtes Spiel der Spur von Pit zu folgen.


Zurückgeblieben waren die beiden Kräftigsten aus der Kampftruppe. Sie waren bewaffnet mit schweren Äxten und der, der bereits das Wort ergriffen hatte, trug zudem ein Langschwert bei sich. Dieses zog er nun aus der Scheide und spielte damit über der Kehle des Königs. Misstrauisch schaute sich der andere das kurz an, bis er schließlich fragte: „Was willst du tun, Gerold? Als Königsmörder berüchtigt werden?


Schlag dir das lieber aus dem Kopf!“


Der Mann mit dem Langschwert funkelte seinen Gefährten wütend an und entgegnete ihm: „Du bist einfältig wie ein Rabe, der sich von einer Vogelscheuche davon locken lässt.


Du glaubst doch nicht ein Wort von dem, was Olaf meinte.“


„Unterschätze nie die Raben, das sind kluge Geschöpfe.“


Jetzt schaute Gerold seinen Gefährten nicht mehr ganz so bedrohlich an, aber dafür umso eindringlicher und fuhr fort:


„Olaf möchte doch nur Zeit schinden. Bei der nächsten Gelegenheit will er das Messer wetzen und den Titel des Königsmörders haben. Das werde ich mir nicht entgehen lassen.“


„Und mich willst du dabei übergehen? Dir fehlt der Respekt vor dem Alter.“ Bei diesen Worten legte der Mann, dessen Bart schon leicht grau geworden war, sich seine Axt zurecht.


Der andere, dessen Bart tiefschwarz war, blickte nun so eindringlich und dunkel zu seinem Kumpan, dass dieser das Gefühl bekam, in ein tiefes Gewässer zu schauen und sich die ganze Zeit fragen, ob jeden Moment etwas hinausschnellen und ihn in die Tiefen reißen würde. Für einen Moment verließ den alten Krieger der Mut. Da ging der Mann mit dem schwarzen Bart einfach mit seinem Langschwert auf den König los, hob die Klinge und ließ sie niederfahren.


Petes Kehle brannte. Wasser. Das war alles, woran er denken konnte. Der Weg zu dem Bach schien unendlich lang geworden zu sein, so dass er sich fragte, ob er sich nicht verlaufen habe. Er konnte nicht husten, aber die Lungen waren wie zugepresst. Vor seinem inneren Auge sah er seinen Hals mit schwarzem Ruß bedeckt und sehnte sich nichts mehr herbei als klares Wasser, das den Ruß wegspülte. Da endlich vernahm er das erlösende Geräusch von plätscherndem Wasser. Der Bach. Doch an der Stelle, an der Pete aus dem Dickicht zu dem Flüsschen hintrat, lag das Wasser zu tief, um es zu erreichen. Er stieg ein paar Schritte hinab, bis er den Stiefel in das Wasser halten konnte, während er sich an einer Wurzel festhielt. Dann stellte er den Stiefel an die Kante und wollte sich ganz herunterlassen, um endlich selbst zu trinken.


Da hielt er inne. Ein ungutes Gefühl überkam ihn, als wenn man in ein Stück Obst beißt und noch bevor man den Geschmack auf der Zunge hat merkt, dass es verdorben ist.


Sein Ohr war ganz auf die Geräusche im Unterholz gerichtet.


Stille umgab ihn. Gerade wollte er sich mit dem Gedanken zufriedengeben, er könnte sich das Gefühl nur eingebildet haben. Also kniete er sich nieder, um endlich die Kehle zu reinigen. Da hörte er einen entsetzlichen Schrei und sah in einiger Entfernung Vögel aufsteigen, die von eben jenem Schrei aufgeschreckt wurden. Ohne einen Tropfen im Mund zu haben, schnellte er hoch. Etwas oberhalb des Baches erblickte er eine Gestalt und dahinter gleich noch eine. Sofort war ihm klar, dass man sie gefunden hatte und jemand ihm hinterher geeilt war. Wenn er jetzt zu seinem König zurückkehrte, konnte er diesen auch nicht mehr retten. Zwar wäre es seine Pflicht gewesen, sich davon zu überzeugen, dass der König wirklich tot war, bevor er die Nachricht verkündete.


Doch er wusste, dass er dazu nicht mehr im Stande sein würde.


Wenn die Verfolger aber hinter ihm her waren, mussten seine Gefährten bereits gefangen oder tot sein und der König gewiss nicht mehr am Leben. Also sprang er über den Bach, kraxelte auf der anderen Seite hinauf und eilte in die entgegengesetzte Richtung, weg von dem König und weg von den Feinden.


Diese hatten ihn im selben Moment wahrgenommen und rannten hinter ihm her. Doch er war schneller als ein Hirsch bei der Treibjagd und kam, obwohl es ihn die letzte Kraft kostete, die noch in ihm steckte, zu dem Fluss, in den der kleine Bach mündete und sprang hinein. Jetzt endlich füllte sich sein Mund mit kaltem Wasser und seine Kehle fühlte sich mehr als rein an. Ihm war, als wären Flammen in seinem Hals zu Eis erstarrt und er müsste nun daran ersticken. Hinter sich nahm er die lauten Rufe und hässlichen Flüche der Verfolger war und dann hörte er das Spannen einer Sehne und sah den Pfeil noch auf sich zukommen. Doch er wurde verfehlt. Jetzt begann er zu schwimmen und das so schnell er konnte, obwohl seine Kräfte ihn jeden Moment zu verlassen schienen. Endlich konnte er husten. Er spie das Wasser aus seinen Lungen wie eine Schlange ihr Gift. Doch zu mehr war er nicht mehr im Stande. Schließlich trieb er nur noch dahin, schloss seine Augen und wurde umspült von Wasser.


Auf dem Rückweg zum Steinbruch erörterte Olaf erneut seine Absichten und sagte: „Wie bereits erwähnt, der Kerl kann nicht überleben. Das eiskalte Wasser wird ihn zum Fraß für die Fischer machen. Nur schade ist, dass der König jetzt bereits tot ist, nicht wahr. Nur zu schade. Wir hätten diese Gelegenheit wirklich nutzen sollen, um uns einen Ruf zu machen.“


Jack, der Bogenschütze, hob an und sagte: „Du hast wirklich gedacht, die beiden lassen ihn am Leben. Bist dümmer, als ich dachte.“


„Hüte deine Zunge“, kam das Krächzen von Olaf zurück.


„Ich hüte meine Zunge schon die ganze Zeit. Was ich dir an den Kopf werfen möchte, ist weitaus schlimmer. Aber ich habe Mitleid mit dir, weil du wegen deiner Nase eh schon schief genug liegst.“


Olaf war ein Aufschneider, der seinesgleichen suchte. Er besaß nicht einmal den Mut seine Hand auch nur an den Griff seines Messers zu legen. Er konnte nichts weiter als Drohungen ausspeien und kluge Reden schwingen, wissend, dass er im Kampf gegen seine Gefährten versagen würde.


Aber diesmal fiel ihm nicht mal mehr ein kluger Spruch ein.


Stattdessen stieß er nur hervor, man solle jetzt leise sein.


Damit gaben sich seine Gefährten zufrieden, allein um sein unerträgliches Gekrächze nicht weiter ertragen zu müssen.


Als sie in den Spalt traten, der den Blick auf den Steinbruch freigab, erwarteten sie nicht mehr ihre Gefährten oder des Königs Leiche vorzufinden. Doch erkennend, was sich hier zugetragen hatte, erstarrten sie vor Entsetzen. In Hauke, dem großen Mann mit dem schwarzen Bart, steckte im Nacken die Axt des Grauenbärtigen. Dieser wiederum hatte das Langschwert zwischen Schulter und Hals stecken und beide waren an ihren Wunden bereits gestorben, auf die Knie gesackt und den Aasfressern überlassen worden.


„Sie haben sich gegenseitig im Streit um den König getötet!“,


schrie Olaf schrill in die hallenden Steinwände. Gepackt von Zorn schlug Jack Olaf hart ins Gesicht und schrie ihn an: „Und wo ist dann der König, du Narr mit Drosselhirn? Meinst du, einer von ihnen hat ihn erst weggetragen und ist dann zurückgekommen, um sich wieder dazuzulegen?“


Noch nicht genug beeindruckt von dem Fausthieb sprach Olaf erneut, ohne nachzudenken: „Aber dann müsste der König ja…“


Jack unterbrach ihn: „Er hat nur auf den richtigen Moment gewartet, bis einer versucht hat, ihn zu töten.“


Wie Jack das sagte, drehte er die Leiche des Dunkelbärtigen um und deduzierte weiter: „Dann ist er hochgeschnellt und hat ihm seinen Dolch zwischen die Rippen getrieben, wie man hier sieht. Dann hat er ihn als menschlichen Schutzschild verwendet, um Haukes Axthieb abzuwehren. Die Axt blieb in dem Mann stecken, der Mistkerl von König griff das Langschwert und erledigte Hauke.“


Alle drei Männer dachten zugleich, dass sie dem König nie diese Kraft zugetraut hätten. Sie sahen gerade noch die Blutspuren, die er bei seiner Flucht hinterlassen hatte und waren gewillt ihm zu folgen. Da schoss je ein Pfeil in den Kopf von Jack und Vern. Sogleich flog aus einem Gebüsch auch ein Dolch und drang in Olafs Brust ein. Er starb ohne ein letztes Krächzen von sich zu geben.





5. Im Haus des Ritters


Der Anblick des Ritters hatte Fiona so sehr in Schrecken versetzt, dass sie unfähig war, sich auch nur zu bewegen. Der Mann schob sein Visier nach hinten und Fiona blickte in das Angesicht eines kräftigen, aber durchaus freundlichen Mannes und begann sich zu beruhigen. Er war offensichtlich nicht daran interessiert sie anzugreifen oder ihr irgendetwas zu tun.


So leise, wie er sich ihr genähert hatte, wäre ihm jede Untat ein Leichtes gewesen. Jetzt streckte er seine Hand aus, wartete einen Augenblick und sagte dann mit bestimmter Stimme:


„Wenn du leben willst, komm mit mir.“ Fiona griff die Hand und wurde sanft in das Dickicht gezogen und zum Hinhocken gebracht. Im nächsten Augenblick fragte sie sich, warum der Mann sie nicht einfach in das Dickicht gezogen hatte, denn aus ihrem Versteck heraus konnte sie genau beobachten, wie eine große Truppe von Reitern oberhalb des Waldes entlang ritt und auch in ihre Richtung blickte. Aber der Ritter hatte das Versteck sorgsam ausgewählt. Vermutlich hatte er auch selbst darin gesessen. Es war ein ganz besonderes Gefühl, so knapp der Gefahr entgangen zu sein und plötzlich so nah bei diesem Unbekannten zu knien.


Viel zu viele Fragen gingen Fiona durch den Kopf. Wer war dieser Mann? Wer waren ihre Verfolger? Und warum hatte er sie gefunden? Ging es ihrem Vater gut? Ihrer Mutter? Ihrem Bruder? Oder war irgendetwas in dem Dorf geschehen? Als hätte der Mann ihre Gedanken gelesen, hielte er ihr besänftigend die Hand auf die Schulter. Als sie ihn ansah, legte er den Fingen auf den Mund und flüsterte in ihr Ohr: „Alles weitere zu seiner Zeit. Komm nun!“


Dann hielt er ihr erneut die Hand hin. Wieder griff er nicht einfach danach und Fiona folgte ihm. Sie stiegen einen kleinen Hügel hinab und kamen dann - für Fiona völlig unerwartet, da sie abseits der Wege in einem für sie unbekannten Teil des Waldes war – zu einem Bach, der sich in ein Tal ergoss, wo er sich schon tief zwischen die Felsen gegraben hatte. Doch an der Seite war ein schmaler Pfad entstanden, an dem man hintereinander entlanggehen konnte.


Der Mann hatte kein Pferd bei sich, er war zu Fuß, aber offenbar gut bewaffnet und kräftig. Seinen Weg fand er sicher durch den Wald. Achtsam auf alle Geräusche, aber ohne jeden Ausdruck von Nervosität. Diese verspürte Fiona dafür nur umso mehr, obwohl sie nicht wusste, ob aus Angst vor Angreifern oder aus Neugier, wer dieser Mann war.


Schließlich erreichten sie das Ende dieses Pfades und kamen ganz in der Nähe zu einem kleinen Haus. Es lag genau an einem Ausläufer des Flusses und hatte ein großes Mühlenrad an seiner Seite, das in das Wasser hineinragte und sich drehte.


War dies gar kein Ritter oder hatte er nur bei dem hier wohnenden Müller Unterschlupf gesucht? Ein solcher Ritter musste doch eine Burg haben, dass sie einen Ritter vor sich hatte, machte der Wappenrock deutlich, wenn auch das Wappen im Moment noch durch einen Umhang verdeckt war.


Allein der Umstand, dass er ein juwelenbesetztes Schwert trug, zeigte an, dass dies kein einfacher Bürger sein konnte oder nur ein Soldat.


Vor dem Haus wuchsen wunderschöne Wildblumen. Eine erinnerte Fiona unweigerlich an Luna und sie pflückte sie im Vorbeigehen. An der Tür schaute der Mann sich noch einmal vorsichtig um, dann öffnete er die Tür und ließ Fiona den Vortritt. Sie zögerte nicht, da ihr das Haus heimelig erschien und das Gefühl gab, der Gefahr, die um sie lauern mochte, zu entgehen. Sogleich kam sie in ein kleines, aber gemütlich eingerichtetes Zimmer. Hier waren genug Stühle, dass dort eine ganze Truppe von Leuten sitzen konnte. Möglicherweise hatte hier auch eine Gruppe von Leuten gesessen; vielleicht mehrere Ritter, die allesamt ausgezogen waren jemanden zu suchen. Sie schaute sich erneut nach Hinweisen um, ob dies ein bewohntes Müllerhaus war. Ob der Müller seine Säcke mit Getreide und Mehl immer den kleinen Pfad entlang trug?


Fiona wünschte, sie würde sich mehr mit diesen Dingen auskennen. Ihr Vater hatte ihr stets gezeigt und erklärt, wie das Handwerk jedes Menschen funktioniert, wenn sie jemanden bei der Arbeit sahen. Dass der König eine gehobene Stellung hatte, musste ihr ein Lehrer beibringen. Eine Weile hatte Fiona sogar gedacht, ihr Papa sei von Beruf einfach Vater, weil er sonst keinem Handwerk nachging.


Etwas verriet Fiona, dass hier vor kurzem noch Leute gewesen waren. Die Wohnung war nicht kalt. Noch am Morgen musste hier ein Feuer gebrannt und etwas in dem kleinen Kessel darüber erwärmt haben. Da waren Flecken von irgendeinem Getränk oder einer Suppe nah bei dem Kessel. Es war nicht sauber hier, aber aufgeräumt. Der Ritter schloss die Tür und ließ Fiona dabei sehen, dass er kein Schloss umdrehte. Fiona konnte jederzeit gehen. Warum war er so sehr darauf bedacht, sie merken zu lassen, dass er sie nicht entführen wollte? Das passte nicht. Er war nicht nur ein Mann, er war ein Ritter.


Niemand hatte ihm vorzuschreiben, was er zu tun oder zu lassen hatte, außer sein Landesherr oder der König. Natürlich war sie selbst die Tochter des Königs und als solche hatte man sie auch würdevoll zu behandeln. Aber kein Retter müsste sich dafür verantworten, im Angesicht von Gefahr ruppig oder grob gewesen zu sein. Aber das traf auf diesen Ritter nicht zu.


Alsbald ging er zu dem Kessel und entfachte kurzum aus der Asche ein neues Feuer. Dann setzte er Wasser auf und schon bald roch es herrlich nach einer guten Suppe, die ihr im Handumdrehen mit einem halben Leib frischen Brotes vorgesetzt wurde. Dazu bekam sie einen Krug Dunkelbier, welches sie bereits trinken durfte. Sie legte die Wildblume aus der Hand auf den Tisch und während sie sich stärkte, saß der kochende Ritter schweigend bei ihr. Wäre ihr Mund nicht pausenlos voll gewesen, hätte sie den Ritter am liebsten mit ihren Fragen überhäuft. Zudem war dieser Ort sehr beruhigend. Als sie schließlich aufgegessen hatte, stellte sie fest, dass ihr nicht mehr nach Reden war. So, als würde man als Nachtisch vor sich eine Schale süßen Obstes sehen, von dem man erst nehmen darf, wenn alle fertig sind. Man denkt die ganze Zeit, man habe noch großen Hunger, bis die Sättigung sich bemerkbar macht und man zufrieden ist. Fast war die Stille unangenehm, doch da begann der Ritter zu erklären, als habe er erneut ihre Gedanken gelesen.


„Eure Burg wurde heute im Morgengrauen angegriffen und in Flammen gesteckt. Deine Familie ist auf der Flucht vor den Häschern, die euch alle, dich eingeschlossen, in ihre Gewalt bekommen wollen. Ich habe Hilfe ausgesandt, die sich um deine Familie kümmern soll. Ich persönlich habe nach dir gesucht und hoffe, meine Leute werden auch bald deine Familie vollständig in Sicherheit gebracht haben. Doch befürchte ich, der Krieg wird sich nicht mehr vermeiden lassen und viel Leid, das sich damit verbindet.“


„Woher weißt du das alles? Woher weißt du, dass meine Burg angegriffen wurde und … wer seid ihr? Und warum habt ihr euch mir noch nicht vorgestellt?“


Fiona stand zu ihrer eigenen Überraschung empört auf und schwang die Wildblume, als wäre sie ihr Zepter. Sogleich hatte sie das Gefühl, diesem Ritter unrecht zu tun, doch konnte sie nicht anders.


„Ich werde dir sagen, wer ich bin, sobald die Zeit dafür gekommen ist. Im Moment würdest du mit dieser Antwort nichts anfangen können. Darum bitte ich dich zu sehen, was ich tue, um zu verstehen, wer ich bin.“


Fiona verstand diese Antwort nicht und dachte nach. Was dieser Ritter tut, ist mich zu retten und mich zu beschützen.


Aber war das nicht zu einfach? Er war viel zu ruhig dafür.


Was wäre, wenn er ihr nur deshalb nichts tat, weil er sie für ein Lösegeld verkaufen wollte? Dies war seine Maskerade, ein Possenspiel sie zu locken. Waren die Männer am Waldesrand gar ihre eigenen gewesen, die sie hatten retten wollen. Es fehlte ihr an jedem Beweis, dass er sie wirklich vor Gefahr gerettet hatte. Dabei wollte sie ihm gar nicht misstrauen. Aber durfte sie leichtfertig sein? Sie hätte zur Tür hinausstürmen können, um zu sehen, was er täte. Aber das fühlte sich an, als würde man einen Braten nicht kosten, weil jemand gesagt hat, er sei verdorben, während einem das Wasser im Munde zusammenläuft.


In diesem Augenblick hörte sie ein lautes Knacken vor der Tür. Schon stand der Ritter am Fenster und spähte hinaus. „Sie haben uns doch gefunden.“


Das Fenster wies nicht in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren. Sofort fragte Fiona: „Es gibt noch einen anderen Weg hierher?“


„Es gibt einen Weg für Pferde und Karren. Ich hatte ihn eigentlich versperrt. Sie sind uns nicht den Pfad entlang des Baches gefolgt, sondern sind auf Pferden hier.“


„Was wirst du tun?“


„Sie von hier wegjagen.“


„Das kannst du?“


„Ich kann dich ihnen nicht überlassen!“


„Woher weiß ich, dass dort nicht meine eigenen Leute stehen?“ Fiona schämte sich fast für diese Frage, aber auf dem Antlitz des Ritters war keine Spur von ertappter Überraschung zu sehen.


„Dann kannst du ja hoffen, dass sie mich töten.“


Mit einem Blick so feurig, dass er die Wildblume hätte entzünden können, verließ er das Haus, das Schwert gezogen und den Schild bereit. Jetzt sah Fiona das Wappen auf diesem Schild und wusste nicht, ob sie hier bleiben oder weglaufen sollte. Sein Wappen war ein Löwe.





6. Johns Verderben


Königin Alvara fror entsetzlich und rang nach Kraft, um sich zu konzentrieren. Aber es waren zu viele Gedanken, die in ihrem Kopf pickten wie eine Horde Krähen auf dem Acker.


Was war jetzt das Wichtigste? Wo war Fiona? Sie wollte sich auf John und ihre Situation konzentrieren. Hier wurde sie gebraucht. Was immer mit Fiona war, es lag außerhalb ihrer Reichweite. Trotzdem hätte sie am liebsten laut gebrüllt und nach ihrer Tochter geschrien. Sie wünschte, sie würde einfach den Mut finden, das Pferd zu wenden und sich all ihren Feinden entgegen zu stellen, wie eine Bärin und grimmiger als ein ganzes Heerlager. Aber sie wusste, das war sie nicht. Ihre Mutterliebe und der Wunsch, ihre Kinder zu beschützen, würden sie all ihre Sanftmut vergessen lassen. Aber sie war keine Kriegerin, würde scheitern und vielleicht sterben.


Könnte sie damit ihre Kinder retten, sollte es so sein. Aber vermutlich würden sie dann John bedrohen oder ihn verletzen, wenn sie sich widersetzen würde. Dennoch gab der in ihr wachsende Zorn ihrem Körper ein Stück der Wärme zurück.


Plötzlich schreckte sie auf. Sie wusste nicht mehr, wo sie waren. Oder erkannte sie diesen Teil des Waldes einfach nur nicht? Vor ihnen lag ein Fluss, eher schmal und unscheinbar und dennoch knapp zu breit für die Pferde. Der Trupp hielt an und ihr Anführer schickte je einen Mann flussaufwärts und flussabwärts, während er die Pferde alle nacheinander trinken ließ.


Sie kennen sich hier nicht aus, machte sich Alvara bewusst.


Obwohl ihren Angreifern erschreckend viele Details bekannt waren, konnten sie nicht aus dieser Gegend stammen. Aber was noch wichtiger war, sie würden guten Rat nicht ausschlagen. Guten Rat zu ihren Gunsten. Wenn sie doch wüsste, wo sie waren. Es war nicht möglich ein Wort mit John im Flüsterton zu wechseln. Doch sie musste etwas versuchen, bevor es weiter ging. Sie stöhnte auf und versuchte es zu verschlucken, als wäre es ihr ungewollt herausgerutscht und fragte dann:


„Wohin wollen wir eigentlich?“ Sie hatte versucht, Kraft in ihre Stimme zu legen, doch als sie bemerkte, dass ihr das nicht gelang, änderte sie ihre Taktik gemäß ihrer Verfassung und fügte in leisem Wimmern hinzu:


„Die Kälte des Waldes bekommt einem nicht gut, nach so einem überraschenden Morgen.“


Der Anführer räusperte sich und entgegnete:


„Dann muss ich Ihre königliche Hoheit um Verzeihung bitten, ob all der Unannehmlichkeiten, die einer Entführung bisweilen anhaften. Aber wir sollten schon bald einen Rastplatz erhalten, mit Überdachung und Feuer, das Euch wieder zu erwärmen vermag.“


„Das beantwortet meine Frage. Dann weiß ich, wohin sie wollen.“ Natürlich hatte sie nicht den blassesten Schimmer, aber nun war er am Zug:


„Und würde es Ihrer königlichen Hoheit belieben, uns einen Hinweis zur Bestreitung des Weges zu geben, damit auch wir alle bald dieser Kälte entgehen können?“ Jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt.


„Ihre königliche Hoheit pflegt es, diesen Weg auf der Hauptstraße zurück zu legen.“ Noch hatte ihr Bluff keine Informationen entlockt, als John sprach:


„Es ist egal, ob man flussaufwärts oder flussabwärts reitet.


Beide Furten sind gleich weit weg.“


Die Furten! Natürlich! Das hier war der Silberbach. Und über die eine Furt flussaufwärts ritten sie immer Richtung Wiltshire. Was lag hinter diesem Fluss, überlegte Alvara krampfhaft. Dann fiel es ihr ein. Dort gab es einen sehr dichten Wald. Da wuchsen viele Kastanienbäume. Dann das Mühlbachtal, ein eher unwirtlicher Ort voller Disteln und Dornen, dahinter der Adlerberg und dann – natürlich! – die alte Ruine mit dem Wachturm von Eagle Hight. Errichtet und verfallen Generationen vor ihnen. Das musste es sein. Ihr Blick richtete sich auf und sie wurde weit hinter den Baumwipfeln der Spitze des Adlerberges gewahr. Ein zackiger Felsen mit dunklem Gestein und Nestern in solcher Höhe, zu denen sich nur Adler wagen. Daran hatte sich der Anführer orientiert und so waren sie bis hierhergekommen. Und was immer sie dort erwartete, ließ sie mehr erschauern als die Kälte. Der Wald im Süden dieser Ruine wurde der verfluchte Wald genannt. Die Geister der Wachleute aus vergangenen Jahrhunderten sollen dort umhergehen und die Ruine selbst war ein schauderhaftes Mahnmal, das man einzig von der Straße nach Wiltshire bei klarer Sicht erblicken konnte und einen anhielt, seinen Weg nicht müßig fortzusetzen. Sie mussten irgendwie entkommen. Also ergriff sie wieder das Wort:


„Nein John, du irrst dich! Die Furt flussabwärts ist uns näher.“


Und zu dem Anführer gewandt sprach sie: „Hinterlasst dem Mann, der flussaufwärts geritten ist doch eine Nachricht. Er wird sie dann finden und uns einholen, während wir dabei sind die nähere Furt im Süden zu überqueren.“


Der Vorschlag schien dem Mann zu gefallen und John bewahrte zum Glück Stillschweigen. Alle wurden in Gang gebracht, da man bei der nächsten Furt die restlichen Pferde trinken lassen konnte. Alvara aber wich sowohl seinem als auch Johns Blick aus. Sie wusste, man könnte in ihren Augen die List lesen, die sie plante. Also konzentrierte sie sich darauf zu frieren, was ihr nicht schwer fiel. Wenn sie doch nur mit John hätte reden können. Sie war dankbar genug, dass er nicht auf die Idee gekommen war, ihr jetzt zu widersprechen. Beide Furten waren etwa gleich weit entfernt, die nördliche flussaufwärts vielleicht sogar noch näher. Aber während diese Furt Richtung Wiltshire wesentlich bequemer zu überqueren war, bot die Furt flussabwärts nur wenigen Pferden gleichzeitig Platz und beim derzeitigen Wasserstand war es sogar möglich, sie zu übersehen. In diesem Fall könnte John über die schmale Furt entkommen, während sie selbst sich in den Weg stellen würde. Das könnte John den Vorsprung bescheren, den er brauchte. Und danach müsste er nordwärts reiten, immer nordwärts, bis zur Hauptstraße und dann über Norwich weiter bis zu ihren Vasallen, den McFloreis. Obwohl dieser Weg weit war. Aber wenn er durchhielt und sich weiterhin so auf sein Gespür für die Wege verließ, wäre es denkbar.


Doch es kam anders. Der Mann, der flussabwärts gelaufen war, stand genau bei der Furt und hatte den Trupp von weitem kommen sehen. Alvara musste sich kurz über ihr Versäumnis ärgern, den Späher eingeplant zu haben. Bald würde ihre Chance verstreichen, also ritt sie trotz des schmalen Weges langsam nach vorne und bedeutete John ihr zu folgen. Dann versuchte sie an günstiger Stelle sogar mit John bis zu dem Anführer zu gelangen. Als sie ihn erreicht hatten, erweckte ihr mitleidiger Blick seine Aufmerksamkeit. Bisher hatten sie sich ja als gute Geiseln erwiesen und den Trupp offenbar auch zu der Furt gebracht. Sie versuchte zu sprechen. Dann hustete sie und klopfte sich an die Brust, immer damit beschäftigt zu versuchen, ein paar Brocken zu sagen. Der Anführer gab ihr etwas von seinem Wasser, beruhigte sie, war ganz auf sie gerichtet. Da rief sie laut aus:


„John, reite über die Furt! Reite!“ sogleich preschte auch sie los, drängte den Anführer dabei zur Seite und kam mit John zu der Furt. John begriff nicht zu langsam und schon bald hetzte er sein Pferd in die Furt. Alvara hatte den Anführer mit ihrer Aktion offenbar vom Pferd gestoßen. Von wegen keine Kriegerin. Die Bärin in ihr brüllte, als ihr Pferd sich bei der Furt quer stellte und sie John den Rücken deckte. In ihren Augen funkelte es. Da packten die Männer sie und zu ihrem Bedauern schrie sie auf. Neben der Bärin musste auch ein Kätzchen in ihr wohnen. Das aber erweckte in John den Mut der Verzweiflung. Er stieg ab, ergriff einen Knüppel, stieg wieder auf und ritt zur Rettung seiner Mutter zurück. Der erste Reiter kam John schon entgegen mit gezogenem Schwert.


Alvara schrie auf, doch John wandte sein Pferd und gab ihm so einen Tritt in die Flanke, dass es austrat und den Reiter vom Gaul stieß. John, nun erfüllt von Siegesmut, ritt mit jubelndem Kampfschrei auf die Kerle zu, die seine Mutter festhielten.


Und weil der erste Angreifer den Jungen unterschätzte, holte John mit seinem Knüppel glatt den zweiten Mann vom Pferd.


Da wurde John mit einem Schlag vom Pferd geholt, als der Anführer ihn mit einem gezielten Fausthieb erwischte. John glitt vom Pferd und fiel ins Wasser. Der Anführer sprang von seinem Pferd, beruhigte Johns Tier und gab dem Jungen, als dieser sich regen wollte, einen Tritt. Alvara zog heftig an den beiden Männern, die sie festhielten und biss dem Narren, der ihr versuchte, den Mund zu zuhalten durch den Handschuh in den Finger. Doch es war vergebens. Die beiden waren wieder Geiseln und jetzt kamen ihnen drei wütende Männer entgegen, die es nicht amüsierte, von einer Frau und einem Kind vom Pferd geholt worden zu sein. John wurde direkt von dem Anführer auf die andere Seite des Ufers geführt, während sich um Alvaras Hals eine feste Hand legte, die ihr den Atem und die Kraft sich zu wehren nahm.


„War es nicht ohnehin geplant, ihn hinzurichten?“, dröhnte der Kerl, den John mit dem Pferdkuss gestoßen hatte, mit gezogenem Schwert. Der Anführer nickte und hieß ihm mit einer einfachen Kopfbewegung den Streich auszuführen. Sein Blick ging zu Alvara, um zu prüfen, ob sie diese Lektion verstand. War es ihre Schuld, dass er jetzt starb? Sie drohte ihr Bewusstsein zu verlieren.


Da schossen Pfeile aus dem Dickicht und trafen die vordersten ihrer Feinde. Nur der Anführer schien verfehlt worden zu sein.


Johns Schafrichter und Alvaras Geißeln aber waren getroffen zu Boden gestürzt. Das mussten hervorragende Schützen gewesen sein. Da traten vier Männer aus dem Gebüsch und umringten John zu seinem Schutz. Die Kerle auf der anderen Seite des Flusses nahmen nach den nächsten Pfeilen aus dem Unterholz Reißaus. Auch ihr Anführer war nicht mehr zu sehen. Da kamen noch mehr Schützen aus dem Wald und hinter ihnen ein Trupp von bewaffneten Reitern. Die Britannier. Sie waren gerettet. Sofort kümmerte man sich um die Königin und ehe sie sich versah, steckte sie in einer warmen Decke und ritt zurück zu Burg Balgair. John jedoch, war nicht dabei.
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7. Fionas Rückkehr


Zwei mächtige Tatzen machten einen Satz nach vorne und jetzt gab es kein Entkommen. Das Maul und die scharfen Zähne ragten aus der Mähne hervor, wie ein feuerspeiender Berg aus dem Urwald, der nie wieder hergibt, was er verschlingt. Und diese Mähne war wild und verfilzt, ungebrochen durchzog sie Wind und Sturm, heiße Steppen und dichten Dschungel. Doch das entsetzlichste waren die Augen. Scharf und klar. Durchdringend. Bohrend. Als würden sie ihre Beute nicht nur jagen, sondern durchschauen. Dieses Tier konnte mit einem Menschen spielen wie eine Katze mit einer Maus. Es würde jede Bewegung vorausahnen, immer schneller und stärker sein und jedes Versteck aufwühlen.


Fiona hatte in ihrem Leben noch nie einen echten Löwen gesehen, nur auf Wappen. Aber jetzt hatte sie dieses Bild vor ihrem inneren Auge und war sich sicher, dass so ein Löwe aussah. Sie war immer noch in dem einfachen Haus des Ritters, aber das Wappen auf seinem Schild zu sehen, hatte sie in einen Zustand versetzt, als wäre sie einen Abhang hinuntergerollt und müsse sich erst wieder sortieren. Ihre Frage war, ob er der Löwe war, vor dem Luna sie gewarnt hatte. Oder auf den Luna sie vorbereitet hatte. Sie wusste es nicht. Und der Frage konnte sie sich auch nicht widmen, da ihr sofort das Bild des Löwen durch den Kopf ging und ihre Gedanken ergriff wie ein reißender Strom einen losen Baumstamm.


Ihr Bild ging weiter. Das Tier schlich nicht um sie herum. Es hat seinen Satz auf sie zu gemacht und war nah genug, sie zu fressen. Sie sah sich um und erkannte, dass sie an der Kante eines Abgrunds stand. In weiter Ferne waren schneebedeckte Berge zu sehen, tiefgrüne Täler, herrlich braune Wälder und glitzernde Flüsse. Hinter dem Löwen lag der Weg, der in dieses Land führte. Sie musste nur darauf zugehen. Aber dort stand die Bestie und würde zubeißen. Doch das konnte sie auch jetzt schon. Wenn das Tier es gewollt hätte, wäre Fiona längst tot. Etwas in ihr wollte diesen Löwen berühren. Aber selbst in diesem Bild ihrer Fantasie war sie zu furchtsam, so gewaltig war die Vorstellung des Löwen. Plötzlich sah sie sich selbst doch ihre Hand ausstrecken, schrie auf und wehrte sich mit aller Kraft ihres Verstandes, diese Vorstellung aufzulösen.


Sie wollte nicht wissen, was geschehen würde. Ihr Atem wurde schwer und ihr Herz schlug schneller. Sie nahm wieder das Haus um sich herum wahr und versuchte sich mit dem zu beschäftigen, was sie sah. Die einfachen Stühle, die Feuerstelle, den Tisch, das Bett und hinter den Fenstern das Mühlrad und den Wald. Wie es wohl war, sein Leben in so einem Haus zu verbringen, ohne die Annehmlichkeiten einer Burg und der Bediensteten?


Da hörte sie Geräusche außerhalb, die ihr nichts Gutes verhießen. Stimmen, Schnauben, Klirren von Rüstungen und brechende Äste. Dann ein Schrei, wie Mastvieh bei der Schlachtung. Der Ritter hatte es nicht geschafft. Dann noch ein Schrei. Und noch einer. Wenn er nicht neun Leben hatte, mussten die Todesschreie von seinen Gegner kommen. Schon fand sich Fiona bei der Tür, spähte aber nur durch einen Spalt.


Dort rannten Männer genau auf einen Trupp berittener Krieger zu, die einer nach dem anderen Bekanntschaft mit dem Schwert machen ließen. Die Männer rannten nicht in Angriffsformation, hatten ihre Waffen nicht erhoben und Angst stand in ihren Augen. Sie wollten nicht die Reiter attackieren, sie flohen vor etwas!


Sie hatte die Szene nur einen Augenblick beobachtet und doch viel zu lange. Was immer dabei herauskommen sollte, es wäre besser, sie würde nicht gesehen werden. Wo konnte sie sich verstecken? Das Haus hatte nur diesen einen Raum, wie es schien. Vermutlich noch einen Schuppen außen, aber zu dem konnte sie wohl nicht ungesehen gelangen. Den Bereich unter dem Tisch oder Bett konnte man zu gut einsehen. Da fiel ihr Blick auf eine Truhe. Doch sollte jemand hier in übler Absicht eintreten, würde er dieses einzige interessante Möbelstück bestimmt nicht ungeöffnet lassen. Dennoch versuchte sie die Truhe zu öffnen, schaffte es aber nicht. Der Deckel war schwerer als er aussah. Oder klemmte sie gar nur. Ein Schloss war nicht zu erkennen. Hastig sah sie sich weiter um, während die Geräusche von draußen lauter wurden. Durch das Fenster erblickte sie das Mühlrad. Es lief genau vor dem Fenster her, so dass man in sein Inneres hineinsehen konnte. Also konnte man vielleicht auch hinein klettern. Das Fenster öffnete sich bereitwilliger als die Truhe. Tatsächlich könnte Fiona von dem Fenstersims hinab in das Mühlrad steigen. Dann jedoch würde sie sich immerzu drehen und vermutlich klatschnass werden.


Und wie sollte sie das Fenster von außen schließen. Ohne es jetzt zu schließen, schritt sie von dem Fenster zurück an der Wand entlang, noch einmal zur Tür und spähte durch den Spalt. Der Kampf draußen war vorbei. Die Reiter begannen abzusitzen und schauten auf das Haus herab. Einer zeigte in die Richtung und ein andere ging darauf zu. Fiona hastete zurück zu dem Fenster. Dann wieder durch den Raum. Gab es einen Dachboden? Da war eine Leiter in der Ecke. Tatsächlich gab es über drei der Querbalken des Dachstuhls eine Fläche aus Brettern. Sie lehnte die Leiter an einen der Balken an und stieg hoch. Dort oben lagen Säcke, vermutlich gefüllt mit Getreide. Da klopfte es an die Tür. „Hier spricht der Hauptmann der britannischen Armee. Wir sind hier im Auftrag seiner Majestät König McBalgairs und suchen jemanden. Wir möchten Euch fragen, ob ihr Hinweise habt und bitten daher um Einlass.“ Die Britannier! Das waren ihre Verbündeten!


Vor Erleichterung rief Fiona laut: „Wartet kurz!“ und fragte sich, wie sie es rief, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte.


Doch beim Herabsteigen der Treppe dachte sie bei sich, wenn es ein Feind war, wäre er sowieso eingedrungen. Wäre sie still geblieben, hätte die Rettung sie nicht erreichen können.


Trotzdem kam sie sich töricht vor, aber so wie die Tür sich öffnete, war die Sorge vorüber. Sie erkannte den Hauptmann.


Er musste einmal beim Staatsbesuch an ihrer Tafel gesessen haben. Sein Kinn war eingefallen, seine Nase etwas größer als es die Gesichtsproportionen zuließen und in seinen Augen steckte noch der Glanz eines bübischen Schelms, der sich trotz der dreißig Jahre, die er zählen mochte, gehalten hatte. Doch genau das verlieh ihm ein so freundliches Auftreten, dass Fionas Herz sich sogleich beruhigte. Unter der Kettenhemdhaube waren die Haare nicht zu sehen, doch erinnerte Fiona sich an die roten Strähnen. Ein Bart schien ihm nicht zu wachsen. Er war kein typischer Hauptmann, das war gewiss, aber einen typischen Hauptmann hätte Fiona in diesem Moment auch nicht gebraucht. Sir William Boyt ging sofort auf ein Knie und grüßte: „Prinzessin Fiona! Dem Himmel sei Dank! Nicht nur haben wir euch gefunden, ihr seid zudem unversehrt, wie mir scheint. Dann soll der gute Müller hier nicht mehr befragt, sondern belohnt werden.“ Er erhob sich und hatte den letzten Teil so laut gesprochen, dass weitere Personen im Haus es vernommen hätten. „Es war kein Müller da. Niemand ist hier“, antwortete Fiona, verunsichert darüber, ob sie den Löwenritter erwähnen sollte. Doch was war, wenn er in Gefahr war? Da setzte Sir Boyt an: „Dann hinterlassen wir ihm ein Dankeschön, das ihn ermutigen wird, flüchtende Damen aufzunehmen, auch wenn er da ist.“ Dabei lächelte er, als wäre er zu gerne dabei, wenn der Müller dieses Dankeschön fand, trat hinein und sah sich kurz um. Dann schritt er zum Fenster, besah sich kurz das Mühlrad, schloss das Fenster und trat zum Tisch. Dort holte er aus einem Beutel eine Handvoll Münzen hervor, die er in eine Holzschale hineinlegte. Als er wieder zu Fiona sah, erkannte sie, wie verwundert er drein sah. Sein Gesicht schien ständig zu verraten, was er dachte. Noch bevor er es aussprach, dachte Fiona, er gucke, als würde er dieses Haus kennen. „Ich habe das Gefühl, als würde ich dieses Haus kennen. Wisst ihr, wer hier lebt?“ „Nein... zumindest nicht sicher.“ „Also habt ihr den Müller kurz gesehen, vermute ich.“ „Kurz… ich….“ „Ihr müsst euch nicht erklären“, sagte er mit einem Lächeln und schritt durch den Raum. Dann hielt er bei der Holztruhe an, öffnete sie mit Leichtigkeit und schaute kurz hinein.


„Vielleicht kehre ich auf dem Heimweg hierher zurück“, sprach er und ließ den Deckel wieder sinken, sogleich wand er sich an Fiona und sein Blick sagte erneut, bevor er es aussprach: „Darf ich M’Lady zu einem Pferd geleiten?“


„Solltet ihr dem Müller nicht eine Nachricht hinterlassen?“


„Und ihm alle Verwunderung versagen?“ „Er sollte zumindest wissen, dass hoher Besuch bei ihm war, meint Ihr nicht?“


„Nur wird ein Müller sehr wahrscheinlich nicht lesen können, M’Lady. Ich bitte untertänigst meinen folgenden Vorschlag zu verzeihen, aber am ehesten würde er von eurem Besuch wissen, wenn ihr etwas von euch hinterlasst, wie eine Haarsträhne. Er wird das gepflegte Haar von dem gemeiner Bürger zu unterscheiden wissen, zumal auch die Summe dafür spricht. Stellt euch nur vor, wie er sich ausdenkt, was für eine Schönheit wohl bei ihm eingekehrt sein mochte. Und dabei wird seine Vorstellung der Realität gewiss nicht gerecht.“ Er brachte dieses Kompliment mit so einer Liebenswürdigkeit an, dass Fiona es nie falsch verstanden hätte und einfach mitlachen musste. Dann reichte er ihr sein Messer und sie musste feststellen, dass wohl auch ihr Gesicht ihre Gedanken zu verraten schien. Sie legte das Messer jedoch kurz zur Seite und flocht sich aus drei dünnen Strähnen einen feinen Zopf und schnitt ihn ab. Die Enden verknotete sie mit dem Haar selbst und legte den Zopf dann hübsch um die Schale mit dem Geld herum. „Jetzt gibt es keinen Zweifel, dass eine Dame anwesend war“, lächelte Sir Boyt und steckte sie wieder zum Mitlachen an. Beide verließen das Haus. Als Fiona die Toten sah, die von den Soldaten auf die Pferde gelegt wurden, kam ihr die Sorge um den Löwenritter wieder ins Gedächtnis. Für ihn hatte sie ja die Haare zurückgelassen. So fragte sie: „Wisst ihr, wer die Männer waren, die….“ Sie wusste gar nicht, was diesen Leuten zur Last gelegt wurde. Dennoch antwortete Sir Boyt: „Ich hoffe, M’Lady vergeben mir, wenn ich sie bitte, während des Ritts zu reden, wo ich ihr volle Aufmerksamkeit widmen kann.“ Fiona nickte unweigerlich und sah dann zu, wie der Hauptmann den Rückritt organisierte. Er gab auch einige Befehle, schrie diese aber nicht, sondern eilte zu einzelnen Leuten, die dann zu anderen Männer liefen und er packte mit an, wo es sich anbot. Eine erste Hut wurde schon losgeschickt, dann brachen auch sie bald auf. Erst jetzt erkannte Fiona, dass es gut fünfzig Reiter waren, also eine gewaltige Truppe. Was für ein Übel mochte der Anlass zu diesem Aufgebot sein?


Sir Boyt hatte allen Männer in dem Trupp noch etwas zugesprochen oder sich nach dem Rechten erkundigt und ritt alsbald neben Fiona. Zu ihrer Beruhigung erzählte er ihr sofort, dass die Angreifer kein Wappen bei sich trugen, aber ihren Waffen nach wohl Nordländer von der anderen Seite des Meeres sein dürften. Der Löwenritter war also unmöglich unter den Toten. Sir Boyt schien irgendetwas über diesen Ritter zu ahnen, ließ sie dies aber immer wieder durch einen neuen Scherz oder eine galante Rede vergessen. Es hätte wohl kaum jemanden gegeben, der ihr so sanft hätte beibringen können, dass ihr Familiensitz Burg Balgair abgebrannt war.


Das Schockierendste dabei war für Fiona, dass der Nebel sie offenbar vor Feuer und Entführern gerettet hatte. Wie seltsam, dass sie beides kurz in Erwägung gezogen hatte, um zu erklären, wie sie zu Luna gekommen war. Die Erinnerung an das Faunenmädchen ließ einen warmen Sommerwind um ihr Herz wehen. Doch als sie dann an den Ritter mit dem Löwenschild dachte, wurde sie unruhig. Was sie empfand, wenn sie an ihn dachte, konnte sie nicht beschreiben. Nicht, weil sie zu wenig fühlte, sondern weil sie von dem Gefühl noch überwältigt war. Aber etwas störte sie auch bei dem Ganzen. Sie konnte den Gedanken daran ebenso wenig packen wie einen heißen Topf vom Herdfeuer. Da kam es ihr. An dem Haus war ein Mühlrad. Aber in dem Haus war keine Mühle.





8. Feuer und Fässer


Nachdem das Feuer keine Nahrung mehr in der Burg gefunden hatte, war es schließlich verloschen. Doch der Bergfried war vollkommen eingestürzt und sämtliche Holzhäuser im Hof sowie alle Wehrgänge waren vollkommen verkohlt. Schwerer Ruß hing in der Luft und machte einem das Atmen schwer.


Doch durch den Südwind war die Mauer auf der Südseite nur wenig beschädigt und schirmte einen von dem Ruß ab. Anstatt ihre Zelte normal aufzuschlagen, hatte das britannische Heerlager diesen Umstand genutzt, so dass von den Mauerresten gespannte Planen hinab hingen, die Schutz vor Sonne und Regen boten. Vor den gespannten Planen waren erste Feuerstellen und Wäscheleinen errichtet. In den meisten Zelten waren ein paar zurecht gesägte Scheiben eines Baumstamms als Sitzgelegenheit aufgestellt. Die Männer aßen selbst gejagtes Wild, das vor ihnen über den Feuerstellen briet. Das Bier jedoch stammte aus den Fässern, die man aus dem Keller der Burg geborgen hatte. Seltsam, worauf Soldaten als erstes stoßen, während sie unter Atemnot einen Trümmerhaufen durchsuchen.


Etwas abseits der Burg, am Rande des Waldes, war ein größeres Zelt aufgeschlagen worden, das als Lazarett diente.


Zwei Soldaten halfen einem dritten Mann, der humpelnd versuchte, dorthin zu gelangen. Der eine hieß Navel und war der größte von ihnen. Sein Freund mit dem verletzten Fuß hieß Darel und der dritte im Bunde war Roy. Sie lachten auf dem Weg zum Lazarett, während aus der Richtung ihres Ziels Schreie und Wehklagen kamen.


„Erst mal nur die Schwerverletzten!“, wies ein Mann die drei schon von weitem ab und verschwand darauf in dem Zelt.


Doch die drei Soldaten bewegten sich unbeirrt auf das Lazarett zu. Als sie den Vorhang des Eingangs zur Seite schoben, erblickten sie ein überfülltes Krankenlager und bekamen den üblen Geruch von Blut und Verbrennung in die Nase. Und es roch noch nach etwas anderem. Tod.


„Fasst ihr da vorne mal mit an! Der Mann muss umgebettet werden. Danach könnt ihr euch die Hände in dem abgekochten Wasser hinter dem Zelt waschen und helfen, die Verbände zu wechseln.“ Der Mann, der die drei Soldaten grob angefahren hatte, war der hauseigene Medicus von Lord Alastair, dem Protektor des Südens und Befehlshaber über die Britannier.


Der Medicus war nicht groß, aber stämmig, kräftig, nicht bedrohlich, jedoch von schroffer Art, mit ernster Miene und hatte mehr Haare an den Ohren, als auf dem Kopf und im Rest des Gesichts. Er zurrte noch den Verband fest, mit dem er beschäftigt gewesen war, als er die drei Soldaten im Eingang wahrgenommen hatte und ignorierte den Aufschrei des Patienten, als er sich den Soldaten erneut zuwendete.


„Ich würde den Mann ja bitten, sein Lager alleine zu wechseln. Aber wenn er das könnte, würde ich ihm Beine machen, weil ich den Platz brauche. Aber so wie es der Zufall will, kann er es nicht, sondern wartet darauf, dass ich ihm sein Bein abnehme. Also hebt ihn endlich da hoch!“


„Wir sind nicht zum Helfen hier. Wir bringen selbst einen Verletzten.“


„Und warum glaubt ihr, sollte ich meine Meinung von vorhin geändert haben, als ich euch zurief, erst mal nur die Schwerverletzten!“


„Wir sind den ganzen Weg den Hügel runter.“


„Wärt ihr mal umgekehrt, als ich euch zugerufen hatte. Dann wäre es nur wieder den halben Hügel hinauf gewesen.“


Der Medicus ergriff eine der Ecken des Lakens, auf dem der Verletzte lag, dessen Bein amputiert werden sollte und schaute durchdringend zu den drei Soldaten. Navel und Roy beugten sich schließlich hinab. Darel mit dem Humpelfuß blieb, wo er war. Auch das Räuspern des Medicus’ ließ den renitenten Soldaten kalt. Da packte der stämmige Kerl zwei Ecken und hob ohne ein Signal das Laken an, während Navel und Roy kaum hinterher kamen. Dann legten sie den Verwundeten auf einen Holztisch. Sofort ging der Medicus ans Werk. Zuerst erneuerte er den Lederriemen, der das Bein bereits abgebunden hatte und zurrte ihn fester. Das Beinkleid war bereits bei der Erstuntersuchung abgeschnitten worden. Um das Bein herum war ein dicker Verband geschlungen. Am restlichen Bein konnte man die Spuren von Verbrennung und Blut sehen.


„Wieso nehmt ihr ihm das Bein direkt ab?“


„Ihr könnt jetzt eure Hände waschen, wie ich es euch gesagt habe!“


„Ihr wisst hoffentlich, was ihr tut! Ich habe noch nie gesehen, dass man ein Bein nach so kurzer Zeit abnehmen muss. Die Feldärzte haben das immer nur getan, wenn sich Eiter gebildet hat und Fieber entstanden war. Vorher versucht man es mit Aderlass.“


„Das halte ich für eine hervorragende Idee, jemandem Blut abzunehmen, der durch seine Verletzung eh kaum noch welches hat.“


„Das Bein ist doch vielleicht noch zu retten. Es kann doch noch nicht geeitert sein.“


Seinen Blick auf die Soldaten geheftet, lüftete der Medicus den Verband. Die drei Männer, selbst Darel von etwas weiter hinten, hätten lieber ihre Augen von dem grausamen Anblick abgewendet, wenn nicht der Blick des Arztes noch schlimmer gewesen wäre. Das Bein hatte oberhalb des Fußes eine so tiefe Wunde, dass man sich fragte, warum der Fuß nicht bereits abgerissen war.


„Sein Bein war unter einem umgestürzten Balken eingeklemmt. Er bekam den Fuß nicht heraus, doch das Feuer des Balkens ging auch auf ihn über. Endlich bekam er eine Axt zu greifen, schaffte es jedoch nicht, den Balken im Liegen richtig zu treffen. Also schlug er schließlich auf sein eigenes Bein ein, weil der beißende Schmerz des Feuers nicht mehr auszuhalten war. Als ich kam, war er fast durch. Ich hob den Balken hoch und trug den Mann hierher. Der Teil unterhalb seiner Wunde kann nicht gerettet werden. Wenn ich warte, bis er nicht mehr unter Schock steht, sondern wieder bei vollem Bewusstsein ist und ich ihm das Bein dann abnehme, wird es für ihn weit grausamer.“


Da schlug der Medicus mit einem Beil gekonnt zu und trennte den abgebrannten Stumpf mit einem Schlag ab.


„Jetzt aber, spürt er gar nichts davon.“ Von dem Mann war nur ein leises Stöhnen zu vernehmen. Der Medicus legte das Beil weg und verband die Stelle so sorgsam, dass man sich fragte, wie dieselben Hände gerade noch solche Metzgertätigkeiten durchführen konnten. Dann band er den Patienten am Tisch fest, damit dieser nicht runter fallen konnte und wendete sich dem nächsten Verletzen zu, einem Mann mit Verband um den Kopf und blauen Flecken im Gesicht. Darel stieß Navel an und der sagte, nachdem er sich zusammengerissen hatte:


„Sie sollten das Zelt doch eigentlich den Hügel hinaus, bei dem Heerlager aufstellen.“


„Aus der Burg habt ihr doch nur Fässer geborgen. Wer den Angriff überlebt hat, hat sich hier im Wald verschanzt. Also baue ich mein Lazarett da auf, wo die Kranken sind. Er hier ist der einzige, den wir lebend aus der Burg holen konnten.“


„Da habt ihr aber keinen Schutz, wenn ihr angegriffen werdet.“


„Dafür habe ich Ruhe, solange ihr euch nicht wegen jedem Wehwehchen hier hinabrollt. Wer hier ist zum Helfen, bringt Verwundete an und pflegt sie. Wozu sind wohl die Leute da, die nur Bierfässer holen?“


„Behandelt ihr jetzt unseren Freund?“


„Was ist ihm denn passiert? Hat er seinen Bierkrug fallen lassen und den kleinen Zeh erwischt?“


„Dieser tapfere Soldat ist in den Trümmern der Burg zu Fall gekommen, als er glaubte, einen Überlebenden retten zu können!“


„Vielleicht wäre er nicht gefallen, wenn er vorher kein Bier getrunken hätte. Zumindest wären seine Stiefel dann noch sauber. Bier lässt sich jedoch wieder gut aus Wildleder heraus waschen.“


Wie er das sagte, beugte er sich nieder und drückte an der Stelle, wo der kleine Zeh sein musste, worauf Darel wimmernd aufschrie.


„Wegen dieser Prellung hältst du mich von der Arbeit ab?“


„Bitte helft mir doch! Ich spüre immerzu diesen Schmerz.“


„Gib mir deinen rechten Arm.“


„Aber mir tut doch der Fuß weh.“


„Dann gib mir den Arm!“


Der Soldat streckte den rechten Arm aus. Da packte der Medicus zu, zog ihn auf den Tisch und schlug ihm mit einem Hammer auf den Daumen, so dass dieser sofort blau anlief.


Der Schmerzensschrei war wimmerfrei und bedeutend lauter.


Sofort zogen die anderen beiden anderen Soldaten ihre Schwerter und Navel rief: „Seid Ihr des Wahnsinns!“ Doch der Medicus beugte sich ungerührt zu seinem Patienten hinab und fragte: „Spürst du noch was von deinen Schmerzen im Zeh?


… Hab ich mir gedacht.“ Er drehte sich um und ging sogleich zurück zu seinem Patienten und fühlte die Stirn. Ohne die Soldaten anzusehen fuhr er fort: „Und merkt euch: wer saufen kann, der kann auch laufen! Nicht wahr, mein Bester?“ Der Patient mit dem verbundenen Kopf und den blauen Flecken lächelte zurück und sagte direkt:


„Sei nicht so streng mit den Männern! Sie haben uns immerhin gerettet.“ „Zumindest fühlen sie sich so. Deine Stirn ist nicht heiß geworden. Das ist ein gutes Zeichen! Rau wie die Wälder hier, was?“


„Liegt an unserem Bier!“


„Und ich dachte an den Frauen.“ Beide lachten, dann klopfte der Medicus dem Mann auf die Schulter und sagte: „Ich komme nachher wieder.“ Dann erhob er sich und ging ohne die drei Soldaten eines Blickes zu würdigen zum nächsten Patienten. Doch Navel setzte wieder an: „Ich werde Meldung darüber machen.“ Und Roy, der seinen Mut gefunden hatte, ergänzte: „Schließlich habt ihr in kampfunfähig gemacht.“ Der Medicus saß bereits an der Liege des nächsten Patienten und prüfte dessen Atmung, während er sprach: „Der Mann kann sein Schwert doch noch halten. Schließlich ist der Linkshänder. Hab ich recht?“


„Wie könnt ihr das wissen?“, fragte wieder Roy.


„Das weiß ich genauso, wie ich weiß, dass es ein Bierkrug auf seinem Zeh war, ihr Ziegenbärte. Zudem wart ihr nicht in den Trümmern. Ich war in den Träumern. Die Helfer da vorne waren in den Trümmern. Dieser Mann hier vor mir war in den Trümmern, bis er keuchend zusammenbrach. Jetzt ist er tot!


Aber ihr, “ – bei diesen Worten drehte er sich zu ihnen – „wart nicht da! Also marsch zurück nach oben. Und wenn der nächste von euch Helden hier ohne echten Patienten rein kommt, treffe ich noch ganz andere Teile als den Daumen!“


In diesem Augenblick schob sich der Vorhang zur Seite und zwei weitere Soldaten traten ein. Zu ihrem Glück mit einem Verwundeten. Es war Pete, der Mann, der mit einem Stiefel Wasser für König Balgair hatte holen wollen. Sofort erkannte der Medicus, in welchem Zustand Pete war. „Bringt ihn auf die Hinterseite des Zeltes zu dem Feuer! Geht außen rum. Hier drin ist es zu eng.“ Er selbst schritt jedoch an den Liegen vorbei, jedoch nicht, um seine Visite noch rasch fortzusetzen.


Als er einen Mann sah, dem es offensichtlich schon besser ging, nahm er diesem ohne Worte die Decke weg. Der Mann wollte sich beklagen, da erhob der Medicus den Hammer, was den Konflikt unmittelbar klärte. Auf der Rückseite des Zeltes legte er die Decke aus, in welche man Pete einwickelte. Er war nun nah am Feuer doch schlotterte er und war blau angelaufen.


Der Medicus kniete sich hinter ihn und rubbelte seine Arme, seinen Rücken, die Nieren und die Hüfte und das immer wieder. Schließlich beruhigte sich das Schlottern.


„Wo habt ihr ihn gefunden?“, fragte der Medicus die Soldaten.


Einer von ihnen sprach: „In einem Bach.“


„Dass er nicht an einem Baum zum Trocknen hing, verrät mir die Nässe seiner Kleidung. Wie weit entfernt von hier war das?“


„Vielleicht fünf Meilen.“


„Soweit seid ihr geritten um Überlebende zu finden?“


„Wir fanden einen Schild und folgten der Spur. Kamen an einen Fluss, dessen Strom wir folgten.“


Der andere ergänzte erklärend: „Es gab keinen Übergang. Und stromaufwärts war das Gelände zu unwirtlich. Also ritten wir, wie gesagt, und stießen irgendwann auf den Halbertrunkenen.


Der Fluss machte eine große Biegung. Er mag darin sieben oder acht Meilen abgetrieben sein.“


„Gute Arbeit! Nehmt euch doch aus dem Topf über dem Feuer einen Trank Suppe!“


Der Medicus stand auf und brachte Pete ein heißes Getränk, das abscheulich und intensiv roch. Wärme schien Pete zu durchströmen. Er hustete und spuckte, dann redete er.


Als der Medicus zurück ins Zelt trat, standen die drei jungen Männer noch immer dort. „Der tapfere Kerl, den sein Einsatz den Zeh gekostet hat, kann bleiben und hinten den Verfrorenen weiter wärmen. Ihr anderen zwei macht euch nützlich, indem ihr dem Heerführer ansagt, er soll kommen. Es gibt eine Nachricht, die er wahrscheinlich direkt hören will.“


Auf dem Weg hinauf fragte Roy: „Was wird das wohl für eine Nachricht sein?


„Ich weiß es nicht.“


„Ich habe so eine Idee.“


„Ach ja?“


„Ich glaube… der König ist tot.“





9. Sir Boyt, der Besonnene


William beendete seinen Bericht mit einem Mal und schien in Erwartung auf Fionas Bericht zu warten. „Verzieht mir, Sir Boyt, ich muss kurz in Gedanken gewesen sein. Habt ihr mich etwas gefragt?“ „Ihr müsst euch nicht entschuldigen, M’Lady.


Die Strapazen des heutigen Morgens entbinden euch von allen Pflichten.“ „Ihr seid zu gut, Sir Boyt, aber stellt mir eure Frage doch bitte erneut. Ich will eurer Höflichkeit doch gerne Rechnung tragen.“ „Und doch hat alles seine Zeit.“ „Wohl wahr, doch ich bin neugierig. Wenn ihr mir bitte eure Frage stellen wolltet.“ „Dem Wunsch komme ich gerne nach, denn auch ich muss mich der Neugier für schuldig bekennen. Ich hatte gehofft zu erfahren, wie ihr euren Entführern entkommen wart.“ Wie lange man durch all die Förmlichkeiten braucht, um ein einfaches Gespräch zu führen. Aber dieser Heermeister wusste sich gewählt gegenüber einer Lady auszudrücken, obwohl sein Wesen verriet, dass er sich lieber in Freundschaft, denn in Förmlichkeiten unterhielt. So sagte Fiona: „Darf ich euch etwas anvertrauen? Ich meine, ich weiß, ihr werdet jetzt sagen, dass mir dies gewiss vergönnt sei, wenn es mein Wille ist, oder so etwas, aber ich meine, seid ihr gewillt, dass ich offen zu euch spreche?“ „Ja“, sagte er in so festem Ton, dass sie wusste, er hatte verstanden, was sie wollte. Also fuhr sie fort: „Ich bin nicht entführt worden. Zumindest nicht von einem Menschen. … Etwas brachte mich aus meinem Zimmer.


Etwas, das gewusst haben musste, was geschehen wird, und mich zuvor warnte. Ich kann Euch das nicht erklären.“ Die ganze Zeit hatte sie seinen Blick gemieden. Jetzt sah sie ihn an: „ Was denkt Ihr jetzt?“ In diesem Augenblick ertönte der Klang eines Horns und Fiona zuckte zusammen. Da erklang die Stimme eines Ausrufers: „Feind in Sicht.“ Sofort ritt Sir Boyt los, bevor er ihr antworten konnte. Doch Fiona hatte in sein Gesicht gesehen. Er glaubte ihr!


Rasch kam Bewegung in den Trupp, doch keine ungeordnete.


Bald war Fiona umzingelt von einer Wacheskorte und schritt mit ihnen hinter dem Haupttrupp her, der sich in eine eindeutige Angriffsformation zusammengeschlossen hatte. Da bemerkte Fiona, wie aus dem Rand des Waldes immer mehr Personen mit unterschiedlichen Waffen hervor ritten. Fiona erschrak, doch beruhigte sich schnell, als sie wahrnahm, dass sie sich den Reitern anschlossen. Es war die Vorhut, die sich hier versteckt hatte. Der Trupp ritt nicht davon, sondern machte sich nur bereit, auf gesichtete Gegner zuzustürmen. Da führte ihr Weg sie über einen Hügel. Von dort aus sahen sie plötzlich eine Menge an wappenlosen Kriegern über das Feld vor ihnen reiten, nah genug, um sie zu sehen, aber außerhalb der Reichweite der Bögen. Diese Krieger flohen und würden ihnen nichts tun.


„Wir müssen hinterher und sie jagen!“ rief ein Soldat mit schwarzem Filzbart namens Domo.


Sir Boyt hielt dagegen: „Unser Auftrag lautete, die Prinzessin zu finden. Ich werde unsere Eskorte nicht verkleinern.


„Was ist mit der Vorhut?“


„Bleibt ebenfalls.“


„So entkommen sie uns!“


„Offensichtlich. Doch wartet ab!“


Domo drehte um und nahm seinen Posten ein, murmelte dabei aber, dass doch wenigstens ein Reiter hätte sie verfolgen können. William Boyt ritt alleine vor und entdeckte auf dem Feld eine kleine Baumgruppe. Fiona sah von ferne, wie er hineinritt und bekam einen Moment Angst, weil sich die Sekunde, bis er wieder hinaustrat, unendlich lang anfühlte. Da ritt er auch schon zurück und schickte sie alle zu den Bäumen hinüber. Die Männer stiegen ab und ließen die Pferde zwischen die Bäume. Fiona war ebenfalls dort mit zwei Wachleuten. Hinter den dichten Bäumen erkannte sie nicht mehr, was außerhalb vorging. Aber Sir Boyt hatte einen Kreis bilden lassen. Dann hörte Fiona das Peitschen der Pfeilsehnen und kurz danach ein Scheppern aus Eisen und Ächzen von Pferden, dass es ihr durch und durch ging. Sie sprang von ihrem Pferd auf den Boden und hielt sich die Ohren zu.


Als Sir Boyt sie nach einiger Zeit sanft am Arm berührte war sie überglücklich. Er wischte ihr den Schweiß von der Stirn und sprach ruhig zu ihr, es sei vorbei. Und dann sagte er:


„Wenn ich M’Lady eine Empfehlung aussprechen darf; es ist ein schöner Nachmittag geworden und die Wolken bilden ein sehenswertes Spektakel am Himmel. Vielleicht mögt ihm beim Weiterreiten euren Blick dorthin wenden und nicht zu den Besiegten hinüber.“


Fiona begriff, dass er ihr den Anblick ersparen wollte. Doch las er auch die Frage in ihrem Gesicht und fuhrt fort: „Wir sind von deren Nachhut angegriffen worden. Hätten wir Domos Idee befolgt, hätten wir es vielleicht nicht geschafft.


Einen einzelnen Mann wollte ich auch nicht hinter den Flüchtenden herschicken. Ohne Proviant wäre das sein Tod gewesen.“


„Aber ihr habt die Nachhut erschlagen? … Geschlagen?“


„Beides, möchte ich annehmen.“


„Jeden?“, fragte Fiona mit Schrecken.


„Nein, die beiden, die wir als Gefangene haben, wollten wir zumindest erst verhören.“


Fiona sah sich um und entdeckte, dass Sir Boyt ein paar Helfer zurückgelassen hatte, die den Besiegten ein ordentliches Begräbnis zu bescheren schienen. Dann erblickte Fiona, wonach sie sich umgesehen hatte. Da saßen zwei wappenlose Kämpfer gefesselt auf Pferden, während Domo sie offenbar zu bewachen hatte. Fiona konnte sich denken, dass die Nachhut nicht gerade klein gewesen war. Vermutlich hatte Sir Boyt eine gute Kampftaktik für die Kreisformation ausgewählt.


„Woher wusstet ihr, dass eine Nachhut kommt?“


„Das wusste ich nicht. Aber ich hatte befürchtet, dass wir gesehen worden waren und vielleicht ein Trupp zurückgeschickt wurde. Es war aber die Nachhut, wie mir ein Späher berichtet hat, der nach der Schlacht wieder zu uns stieß.“


„Ich verstehe. Nun… Danke!


„Wofür, M’Lady?“


„Offenbar habt ihr mir das Leben gerettet.“


„Meines auch. Ihr ahnt nicht, wie schlecht es ankommt, wenn man die zu rettende Prinzessin unterwegs verliert!“


„Euch ist das schon öfter passiert?“


„Natürlich! Aber nur früher“, sagte er mit seinem spitzbübischen Lächeln. Dann wurde er wieder etwas ernster:


„Wenn ich Euch einen Rat geben darf, sagt niemandem, was ihr mir erzählt habt, darüber, wie ihr aus dem Burgzimmer kamt. Erzählt es keinem, außer, ihr wisst, er wird euch glauben.“


Fiona dachte kurz nach, dann nickte sie.


Schon bald hatten sie die Burgruine erreicht. Sir Boyt konnte seine Witze nicht lange unterdrücken und unterhielt Fiona die Strecke über. Zur selben Zeit wie Fiona kam auch Lady Alvara im Heerlager an. Beide fielen sich sofort in die Arme und hielten sich.


„Was ist mit Vater? Wo ist John?“ wollte Fiona wissen.


Alvara hatte Johns Fehlen bis zu ihrer Ankunft gar nicht bemerkt. Sir Boyt versprach mit derselben Ehrerbietung, die er Fiona gegenüber gezeigt hatte, dass er sich darum kümmern würde. In der Zwischenzeit ließ Sir Boyt sie in das beste Zelt bringen. Außerdem schickte er den beiden Frauen frisch gebratenes Fleisch, Dörrobst und Brot, dazu etwas Bier und Milch. Als er sich gerade nach John erkundigen wollte, kamen ihm zwei Soldaten entgegen, leicht außer Atem, und begannen zu erzählen, dass es im Lazarett einen Verwundeten mit einer Botschaft für ihn gab. Sofort eilte Sir Boyt los und bot dem Soldaten keine Gelegenheit seine Beschwerde über den blauen Daumen weiter zu geben.


Fiona hörte die Geschichte jetzt aus einem anderen Blickwinkel und war erschrocken bei dem Gedanken daran, wie knapp sie alle entkommen waren. Dann fragte Alvara, wie Fiona entkommen sei. Eigentlich hatte Fiona vorgehabt, ihrer Mutter die Geschichte zu erzählen. Doch jetzt zweifelte sie, ob sie ihr tatsächlich glauben würde. Ihr Zögern aber hatte schon zu lange gedauert. Also brach es aus ihr heraus.


„Mama, … es war der Nebel. Eine große Wolke von Nebel war in mein Zimmer gekommen und hat mich auf einen Berg getragen. Dort bin ich einer Frau begegnet. Die sagte mir, ich müsse meinen Weg wählen, auf beiden Wegen lauere der Tod, aber auch eine Chance zu überleben.“


„Mein Kind“, sagte Alvara beruhigend und dennoch angestrengt, „das hast du geträumt oder dir in deiner Angst so zurecht gelegt. Nicht Nebel, sondern Angreifer sind in dein Zimmer gekommen und der Nebel war der Rauch von dem Feuer, das sie gelegt hatten.“


„Das dachte ich ja auch. Und ich habe mir genau überlegt, dass ich das richtig wahrgenommen habe. Da war kein Mensch, da war nur Nebel und der stank nicht nach Rauch, er roch nach gar nichts. Riech an meiner Kleidung.“


„Fiona…“ Da begann Alvara zu weinen, so bitterlich, dass Fiona kalt wurde. Doch sie beugte sich zu ihrer Mutter und wollte sie umarmen. Obwohl Alvara Fiona nicht aufhalten wollte, hielt Fiona inne, als Alvara sprach: „Hör bitte auf mit dieser Geschichte! Ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich weiß nicht wo John ist, ich weiß nicht, wo Vater ist! Verstehst du?


Erzähl mir jetzt nichts von Mächten aus dem Nebel. Sollen diese etwas die beiden geholt haben?“ Da überkam Fiona ein so schlechtes Gewissen, dass sie sich schwor nie wieder über diese Geschichte zu reden. Und in den Tagen, die folgten, sollte sie immer wieder spüren, wie sehr sie sich gewünscht hätte, mit ihrer Mutter über den Löwen und die Hexe zu reden.


Sie saßen noch eine ganze Weile beisammen. Alvara war kurz eingenickt. Da trat William Boyt ein. John sei bei dem zweiten Heerlager, das sich auf dem Hinweg in Norwich niedergelassen hatte. Alvara verstand nicht und Sir Boyt pflichtete ihr bei, dass, wer auch immer John von ihr getrennt hatte, diese Rücksichtslosigkeit büßen müsse. Aber immerhin war John in Sicherheit. Was Alvara jedoch nicht verstand, war, warum die Britannier in so hoher Anzahl angerückt waren. Der Angriff hatte sich doch erst am selben Morgen ereignet. William musste kurz nachdenken, dann sagte er, dass ihre Anwesenheit ein großer Glücksfall war und Lord Alistair alles genauer erklären könnte. Das war eine überraschende Ankündigung. Der Lord Protektor persönlich sollte herkommen. Alvara wurde unruhig. Das war kein gutes Zeichen. Sie verstand viel von Politik und Avebury hatte sie stets in seine Gedanken eingeweiht. Für ihn war Lord Alistair kein Freund, sondern ein machtvoller Verbündeter, den man jedoch nicht unterschätzen durfte. Unweigerlich brachte sie das zu ihrer nächsten Frage. „Und gibt es Neuigkeiten über den König.“


„Ja, gibt es“, sagte William direkt. Dann setzte er sich zu ihnen und berichtete, was er von Pete gehört hatte.





10. Im Mondlicht


Sie konnte und wollte es nicht glauben, dass ihr Vater, der König, tot war. Jetzt lag Fiona wach in ihrem Lager und starrte an die Decke des Zeltes. Wenn sie schon nicht einschlief, konnte sie wenigstens die Aussicht verschönern. So zog sie ihr Kleid wieder über, schnürte es alleine, jedoch nicht zu und schritt hinaus in die kalte Nachtluft, achtsam, ihre Mutter nicht zu wecken. Alvara hatte sich in den Schlaf geweint, als sie dachte, Fiona würde bereits schlafen. Der Himmel schien voller Sterne. Aber vorerst wollte Fiona vor allem den Augen der Wachen an den Feuern entgehen. Der Heermeister hatte Ordnung in das Lager gebracht und verhindert, dass aus dem Hilfsaufgebot ein Jahrmarkt wurde. Fiona hatte bereits mitbekommen, wie Nachtpatrouillen Soldaten ihrer Zelte verwiesen oder Flaschen mit Wein konfiszierten.


Der Platz vor ihr war leer und es war still. An den Feuern saßen kaum Leute. Die meisten Nachtwachen liefen um das Lager herum. Rasch fand sie Gefallen daran, sich wie eine Diebin durch die Dunkelheit zu schleichen und den Wachen zu entgehen. Es passte aber auch zu ihrem Gefühl, allein zu sein.


Immer wieder wies sie den Gedanken von sich, dass ihr Vater wirklich nicht mehr leben sollte. Dadurch wurde sie unaufmerksam und wäre um ein Haar einer Nachtpatrouille in die Arme gelaufen. Doch ein Geräusch wie das Scharren von Hufen riss Fiona aus ihren Gedanken und zog die herannahenden Wachen an. Fiona huschte schnell hinter ein Fass, das vor einem Zelt stand und zog gerade noch rechtzeitig den Saum ihres Kleides zu sich. Keine gute Kleidung zum Schleichen, dachte sie bei sich. Das würde sie sich merken, sollte sie jemals wirklich als Diebin unterwegs sein. Heute war sie eine verlorene Maid im Mondlicht, die Trost unter dem Himmelszelt suchte. Sie musste weiter. Hier konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Am Ende des Lagers führte ein freies Feld etwa eine Meile lang zu einem See, wo sie gerne mehr Zeit verbracht hätte. Sie wagte sich hinter dem Fass hervor und sah den Wachen hinterher. Dann schlich sie schreitend über das Gras, bis sie das letzte Zelt hinter sich gelassen hatte.


Wieder ertönte das scharrende Geräusch und sie suchte Schutz hinter einem Busch auf dem Weg. Von dort sah sie vier Nachtwächter über die Wiese eilen, die nach dem Ursprung des Scharrens suchten. Nun war der Weg frei und Fiona ergriff ihre Chance. Gleich dem Nebel war ihre Gestalt, als sie die Wiese mit wehendem Kleid überquerte. Dann wurde sie der Gestalt gewahr, die dort bei der Eiche stand, in dessen Schatten sie Schutz suchen wollte. Hinter ihr jedoch würden sich die Wachen jeden Moment wieder umdrehen und sie erblicken. So wagte sie es, denn heute Nacht musste sie draußen sein. Als hätte sie etwas liegen lassen, ohne das sie nicht schlafen könnte.


Der Mann bei der Eiche war jedenfalls kein Wachmann, denn er hatte sie bereits gesehen. Entweder gehörte er zu ihrem Lager und brauchte sich nicht zu verbergen oder er war unerhört mutig. Bei der Eiche angekommen klopfte ihr Herz, doch weniger, weil sie aufgeregt war, wer dort warten mochte.


Vielmehr war sie aufgeregt, ob es der war, auf den sie hoffe.


Er trat ins Mondlicht und sie erkannte sein Gesicht. Es war nicht ihr Vater. Sie hatte erwartet, enttäuscht zu sein, doch ihr Herz machte eine ganze andere Regung. Es wurde von Wärme erfüllt, doch nicht als würde sie einen Sonnenaufgang sehen, sondern wie bei einem Ritt über Bergpfade, bei dem man erkennt, dass man längst hätte gestürzt sein müssen und es doch nicht war. Sie war aufgeregt und das Bild des Löwen stand ihr wieder vor Augen.


„Wenn du reden willst, komm mit mir!“


Das sagte er mit wärmender Stimme und Fiona folgte ihm.


Wieder hatte er sie gefunden. Waren die scharrenden Geräusche gar von ihm gekommen und er hatte sie sogar hergeführt? Fiona wollte seiner Einladung zu reden folgen und begann: „Was tut Ihr denn hier?“


„Spazieren im Sternenlicht.“
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